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Das Kunstmuseum Basel wurde kürzlich substantiell bereichert:

Die «Sammlung im Obersteg», eine bedeutende, bisher am

Thunersee domizilierte Privatsammlung, wird fortan dank ihrer

jetzt viel leichteren Zugänglichkeit viele neue Betrachter erfreu-

en. Kernstück der Sammlung sind zweifellos die 30 Gemälde

von Alexej von Jawlensky. Die Jawlensky-Sammlung «konzen-

triert sich vorzugsweise auf sein Hauptthema, das mensch-

liche Gesicht. Mit einer dichten Reihe von prägnanten Bild-

beispielen wird die künstlerische Entwicklung des Malers von

den ersten Versuchen an bis hin zum Alterswerk gekennzeich-

net.»1 Den «Gesichtern» des Künstlers ist ein ganzer Raum 

gewidmet. Titel wie «Mysterium» oder «Meditation» deuten 

auf den tief spirituellen Charakter von Jawlenskys Schaffens-

untergrund hin. «Meine Kunst ist nur Meditation oder Gebet in

Farben», sagte er einmal. 

Auf die Frage des mit ihm befreundeten Malers Alo Altripp, wa-

rum er denn immer Köpfe male, sagte der Künstler in dem ihm

eigenen «russischen» Deutsch: «Lieber, im Kopf ich sehe ganzen

Kosmos».2 Und in Bezug auf seine «Meditationen» sagte er zu

Altripp: «In meinem Leben ich habe gebaut Kathedrale und nun

ich habe gebaut Spitze auf Kathedrale.» 

Jawlensky hörte (wahrscheinlich in München) einmal einen Vor-

trag Rudolf Steiners. Dazu erzählte er später Alo Altripp: «Nach

dem Vortrag ich bin gegangen zu Rudolf Steiner und habe ge-

sagt: ‹Lieber Doktor, ich verehre, ich bewundere, aber ich ver-

stehe nicht.›» Was antwortete Steiner darauf? «Er hat gesagt,

‹Sie sind ja Künstler, gehen Sie Ihren Weg zu Ende.›»2 Für Jaw-

lensky hieß dies: Immer mehr zum Spirituellen hinter der Mate-

rie durchzustoßen.

Wer in dieser Osterzeit künstlerische Anregung zu innerer Auf-

erstehung sucht, wird in Jawlenskys Gesichtern und «Meditatio-

nen» nicht weniger Antrieb dazu finden als in Goethes Faust

oder Wagners Parsifal.

Thomas Meyer 

1  Die Sammlung im Obersteg im Kunstmuseum Basel, Basel, 2004, S. 57.

2  Alo Altripp, Meditationsbilder, Stuttgart 1986, S. 13.

Pavel Florenskij über den Begriff von Ikone 

und Fenster

Der russische Priester und Wissenschaftler Pavel Florenskij

(1882–1937) schreibt in seinem Buch Die Ikonostase1 unter

anderem über den Begriff des «Fensters». Ebenso wie bei

einem Bild nicht die Leinwand, sondern der Inhalt das

Bild zum Bild macht, so ist es beim Fenster das Licht, wel-

ches den Begriff des Fensters ausmacht: Ohne dass Licht

hindurchscheint, ist das Fenster nicht als Fenster erlebbar.

«An und für sich» erklärt Florenskij, «d.h. außerhalb der Be-

ziehung zum Licht, außerhalb seiner Funktion, ist ein Fenster,

wenn es keine Wirkung hat, tot und kein Fenster: unabhängig

vom Licht ist es Holz und Glas.»

Der Begriff des Fensters dient Florenskij dann dazu, die

Ikone zu erklären. Die Ikone nämlich ist nur dann Ikone,

wenn das geistige Licht durch sie hindurchstrahlt. Dem-

nach kann die Ikone als Fenster zur geistigen Welt oder –

wie Florenskij sich ausdrückt – als «Fenster der Ewigkeit» be-

zeichnet werden. Wie das Fenster die Schwelle zwischen

Innen und Außen anzeigt, so markiert die Ikone den Über-

gang zwischen irdischer und geistiger Welt. Sie hat als sol-

che eine zweifache Funktion: Einerseits schützt sie den

sensiblen Menschen vor dem «direkten Lichteinfall», dem

zu starken Einfluss des Ewig-Göttlichen, das ihn gleichsam

blenden würde, andererseits verschafft sie dem dumpf

empfindenden Menschen einen Zugang und öffnet seine

Seele für die Schönheit göttlicher Weisheit und Macht.

«Ikonen vernichten heißt, die Fenster zuzumauern; anderer-

seits auch die Scheiben herauszunehmen, die das geistige Licht

für diejenigen mildern, die fähig sind, es überhaupt unmittelbar

zu sehen». Diese Äußerung Florenskijs erhält vor dem Hin-

tergrund der politisch-ideologisch motivierten Zerstörung

von Kirchen und Kultbildern in Russland, die Florenskij

mitansehen musste, ein besonderes Gewicht. Florenskij

wurde trotz großer Verdienste als Wissenschaftler zu zehn

Jahren Lager verurteilt und schließlich hingerichtet.

Vom Gesicht zum Antlitz
Alexej von Jawlensky und die Ikonenmalerei Teil 1

Selbstbildnis 1911
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Die Rolle des Fensters in Jawlenskys Biographie

Florenskijs Überlegungen zum Fenster und zur Ikone sind

ein Schlüssel zum Verständnis des Malers Alexej Jawlensky

(1864–1941), auch wenn Florenskij diesen dabei nicht im

Auge hatte.

Schon die Biographie Jawlenskys zeigt, dass sich seine

Erlebnisse stark um Lichterscheinungen drehen. In seinen

Lebenserinnerungen2 berichtet er, dass er mit neun Jahren

bei der Enthüllung einer Ikone dabei gewesen sei – ein von

Posaunenklängen begleitetes Ereignis, das großen Ein-

druck auf ihn gemacht hat. Auch das Fenstermotiv taucht

immer wieder in abgewandelter Form bei ihm auf und

zieht sich durch sein gesamtes Leben hindurch.

In seiner frühen Kindheit war er vorübergehend mit sei-

ner Familie in ein Haus gezogen, welches Fensterläden hat-

te: «Morgens früh, als wir wach wurden, war es dunkel, und nur

durch die Spalten der Läden kam die Sonne. Und plötzlich

machte jemand von außen die Läden auf, und im Zimmer wur-

de es sonnig und hell, und wir Brüder fingen aus Freude an, uns

gegenseitig mit den Kissen zu bewerfen. Dann haben wir die

Fenster aufgemacht und sprangen in den Nachthemden aus dem

Fenster, um die Kissenschlacht draußen weiter fortzusetzen.

Wir liefen uns gegenseitig nach, um uns zu fangen, und warfen

die Kissen, bis uns die Eltern nach Hause riefen. Das alles spiel-

te sich auf einem großen Platz mit einer Kirche ab. Wir waren

noch nie in einer Stadt gewesen und wussten nicht, dass es ein

öffentlicher Platz war, und dachten, er gehöre zum Hause.»

Sehr viel später muss der 50-jährige Jawlensky wegen

des Krieges Deutschland verlassen, wo er 18 Jahre seines

Lebens verbracht hat. Er kommt in St. Prex, einer Stadt am

Genfer See unter, und beschreibt diese Zeit als eine Phase

schwerer seelischer Krisen. «Unsere Wohnung war sehr klein,

und ich hatte kein eigenes Zimmer, nur ein Fenster, das war so-

zusagen mir. Aber meine Seele war durch all die schrecklichen

Erlebnisse so düster und unglücklich, dass ich froh war, ruhig

an dem Fenster sitzen zu können, um meine Gefühle und mei-

ne Gedanken zu sammeln.»

Durch das Fenster sind ein paar Bäume, ein Weg und der

Himmel zu sehen. Jawlensky besorgt sich eine kleine Staf-

felei und malt dieses Motiv immer und immer wieder in

neuer Ausprägung. «Jeden Tag malte ich diese farbigen Varia-

tionen, immer inspiriert von der jeweiligen Naturstimmung im

Zusammenhang mit meinem Geist.» Durch die Vertiefung in

dieses Motiv eignet sich Jawlensky eine ganz eigene Farb-

und Formensprache an. «In harter Arbeit und mit äußerster

Spannung fand ich nach und nach die richtigen Farben und

Formen, um auszudrücken, was mein geistiges Ich verlangte.»

Das Antlitz bei Jawlensky

Ob das Fenster, durch welches Jawlensky in St. Prex hin-

durchsah, ein Fensterkreuz besaß, wird von ihm weder

erwähnt noch wird es in den Bildern sichtbar. Wenn aber

– was stark anzunehmen ist – ein Kreuz vorhanden war,

so wird dieses für den religiös empfindenden Jawlensky

(noch dazu in seiner eigenen schwierigen Situation)

nicht bedeutungslos gewesen sein. Das Kreuz jedenfalls

ist in späteren Bildern sehr präsent und mutet tatsächlich

manchmal wie ein Fensterkreuz an.

Für Jawlenskys neues Bildverständnis ist von Bedeu-

tung, dass in seinen «Variationen über ein landschaftli-

ches Thema» Innen- und Außenschau mehr und mehr zur

Deckung kommen, wobei das eigentliche Naturvorbild an

Wichtigkeit verliert. Das Unsichtbare aber, welches im

Sichtbaren seine Wirkung entfaltet und welches in der

Seele eine Entsprechung hat, gilt es zu entdecken und mit

gestalterischen Mitteln zu formulieren. Das «Fenster zur

Welt» – als Schwelle zwischen Innen und Außen – wird

zum Ausgangspunkt für eine geistige Weltsicht.

Erst nachdem Jawlensky mehr als hundert «Variatio-

nen» gemalt hat, stehen ihm die Mittel zur Verfügung,

mit denen er sein eigentliches Thema aufgreift: das Ge-

sicht. In einem Brief an Verkade konstatiert er: «Einige

Jahre malte ich diese Variationen, und dann war mir notwen-

dig eine Form für das Gesicht zu finden, da ich verstanden

hatte, dass die große Kunst nur mit religiösem Gefühl gemalt

Abstrakter Kopf – Inneres Schauen Grün-Gold, 1926
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werden soll. Und das konnte ich nur in das menschliche Ant-

litz bringen.»

Der ägyptische Ursprung der Ikonen

Interessant ist hier die Differenzierung zwischen Gesicht

und Antlitz. Auch Pavel Florenskij nimmt diese Unter-

scheidung in seinem erwähnten Buch über die Ikone vor.

Um dies zu erläutern, verweist er auf die altägyptischen

Ursprünge der Ikone: Die Goldmasken, die auf den mu-

mifizierten Leichen lagen, zeigten ein Gesicht, welches

bereits im Angesicht des Todes, also der jenseitigen Welt

verklärt war. Die Seele, die in das Licht eingegangen ist, ist

zugleich der Ewigkeit teilhaftig geworden. Dies spiegelt

sich im Gesicht des Toten, so dass es zum Antlitz wird.

Die Maske brachte den vergöttlichten Geist des Toten

zur Erscheinung. «‹Ich bin Osiris› war die heilige Formel des

ewigen Lebens, die im Namen des Toten auf den Sarkophag

geschrieben wurde.»3 Das Gold, aus dem die Masken der

Pharaonengräber gefertigt waren, verweist auf die geisti-

ge Qualität des Lichtes, um das es dabei ging; eines Lich-

tes, das nicht von einer irdischen Beleuchtungsquelle

herrührt. Aus dem «Mitternachtsdunkel» erstrahlte es im

Inneren der Pyramide für diejenigen, die zu «Zeugen»,

d.h. eingeweiht wurden.

Einen nächsten Schritt in der Entwicklung der Ikonen-

bilder bildeten die sog. Totenbilder, die man in alten Grä-

bern im ägyptischen Fayum gefunden hat: Statt der Mas-

ken waren am Kopfende der Mumien kleine Holzbretter

angebracht, auf die die Gesichter der Toten mit Farbe ge-

malt waren. Sie stammen aus der Zeit zwischen dem 1.

und 5. nachchristlichen Jahrhundert, als Griechen und

Römer diese Gegend bevölkerten. Wladimir Lindenberg

beschreibt diese «Portraits»: «Die Toten sind idealisiert dar-

gestellt. Sie haben große, sprechende, verzückte Augen. (...) Die

Köpfe sind ganz naturalistisch, geziert mit gekräuselten Frisu-

ren; die Menschen tragen Hals- und Fingerschmuck. Doch der

Ausdruck des Gesichtes ist erhaben, dem Diesseits entrückt.»4

Laut Florenskij war es nicht Sinn und Zweck der 

Mumienbildnisse, die Gesichtszüge des Toten realistisch

wiederzugeben (auch wenn durchaus der Verstorbene

und kein anderer gemeint war), sondern in diesem Ge-

sicht dasjenige zum Ausdruck zu bringen, was in jedem

Gesicht als das geistige Antlitz zum Vorschein kommen

kann, wenn es durch eine seelisch-geistige Entwicklung

geläutert wird. Dadurch wird es zum «Fenster», durch

welches ein höheres Geistiges hindurchschimmert.

Über Byzanz setzte sich die Tradition der Andachtsbil-

der fort, beschränkte sich allerdings immer weniger auf

das reine Antlitz, sondern erweiterte sich auch auf Moti-

ve christlich-religiöser Überlieferungen sowie auf Heili-

genlegenden.

Jawlenskys Bezug zur Ikone

Für den in Russland aufgewachsenen Jawlensky liegt es

also nahe, religiöse Inhalte in seinen Antlitz-Bildern ein-

zufangen. Immer wieder hat er darauf hingewiesen, dass

nur aus dem Gesicht des Menschen und im Gesicht des

Menschen das Göttliche zu erfahren sei. Die Frage, ob es

sich bei Jawlenskys späten Bildern um moderne Ikonen

handelt, wird bis heute kontrovers diskutiert, und Jaw-

lensky selbst hat darüber keine Auskunft gegeben.

Allerdings hat er sich in einem Ersuchen um Aufhe-

bung des Ausstellungsverbotes, das 1934 von den Nazis

über ihn verhängt wurde, auf die altrussische Kunst und

die russischen Ikonen berufen. Die in russischer Tradi-

tion gemalten Bilder seien ihm stets die großen Vorbilder

gewesen, ebenso wie die byzantinische Kunst, die Mosai-

ken von Ravenna, Venedig, Rom und die romanische

Kunst.

Und was das Ausstellungsverbot der Nationalsoziali-

sten betrifft, so könnte der zwischen Tradition und Mo-

derne stehende Jawlensky durchaus gewisse Parallelen

zum Bildersturm der Ikonoklasten im großen Bilderstreit

des 8. und 9. Jahrhunderts empfunden haben. Wie Flo-

renskij würde Jawlensky wahrscheinlich entgegnet ha-

ben: «Ikonen vernichten heißt Fenster zuzumauern...»

Die russische Ikonenmalerei jedoch ist bis heute eine

Welt für sich. In ihrem Anspruch, alles Subjektive und

Zufällige, alles Persönliche zu unterdrücken, um rein und

ausschließlich die objektiv gültige göttliche Wahrheit

sprechen zu lassen, hält sie sich eng an Tradition und

Überlieferung und lässt in ihrem genau festgelegten For-

menkanon nur geringe Veränderungen zu, ganz im Sinne

einer ägyptischen Hermetik, einer Abgeschlossenheit der

Form. Ähnlich wie im alten Ägypten das Verfassen der

Texte den Eingeweihten vorbehalten war und diese Texte

im Laufe langer Zeiträume immer wieder von Abschrei-

bern kopiert wurden, so gelten die Ikonen als Bilder von

Heiligen5, die von den Ikonenmalern nachempfunden

und – lediglich mit leichten Abweichungen – vervielfäl-

tigt werden.

Claudia Törpel, Berlin

(Schluss in der Mainummer)

1 Florenskij, Pavel: Die Ikonostase. Urbild und Grenzerlebnis im 

revolutionären Russland. Urachhaus, 2. Aufl. Stuttgart 1990.

2 in: Weiler, Clemens: Jawlensky – Köpfe Gesichte Meditationen.

Dr. Hans Peter Verlag 1970.

3 Florenskij (a.a.O.), S. 178.

4 Lindenberg, Wladimir: Die heilige Ikone. Urachhaus. Stuttgart

1987.

5 Florenskij nennt die Heiligen auch «Zeugen». Sie «verkünden,

was jenseits des Fleisches ist». (Die Ikonostase. a.a.O., S. 69).
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In memoriam Werner A. Moser (15.12.1924 – 22.12.2003)

1. Auswirkungen der Philosophie Kants auf indivi-

dueller, sozialer und wissenschaftlicher Ebene

Eine Philosophie, die zum Resultat kommt, dass nichts

seinem Wesen nach erkannt werden könne, sondern im-

mer nur der Erscheinung nach, muss über kurz oder lang

folgende Auswirkungen zeitigen: 

• Der Einzelne wird sich unter ihrem Einfluss mehr und

mehr als Außenseiter des Daseins erleben. Blickt er in die

Welt: überall nur Außenseite und Erscheinung. Blickt er

in sich: auch vom eigenen Innern kann er nur die Außen-

seite kennen. Das Ich ist ein anderer, hat der französische

Dichter Arthur Rimbaud einmal ausgesprochen. Zu die-

sem Ausspruch führt auch die Kantische Philosophie.

Zwar lässt sie jedem Menschen auch ein Ich an sich. Doch

dieses liegt eben jenseits der Erfahr- und Erkennbarkeit

und kann höchstens Gegenstand des Glaubens werden.

Der Erkenntnisweg zum Wesen des eigenen Selbst wird

abgeschnitten. Das kann zu Selbst-

entfremdung, Selbsthass, Selbstver-

gessenheit, Selbstverlust oder Selbst-

zerstörung führen.

• Ähnliches muss von der Wirkung

auf die zwischenmenschlichen, sozia-

len Verhältnisse gesagt werden. Alle

Beziehungen müssen einen immer

äußerlicheren Charakter annehmen,

wenn das Vertrauen zerstört wird,

dass man das Wesen der anderen

Menschen überhaupt je werde erken-

nen können. Die Selbst- und sozialen

Entfremdungen, die im 20. Jahrhun-

dert besonders im Westen epidemisch um sich gegriffen

haben, wurzeln nicht zuletzt in der Ausbreitung Kanti-

scher Denkweise.

• Der Erkenntniswille des Menschen wird mit der Zeit

abgestumpft. Wenn die Überzeugung immer tiefer die

Gemüter ergreift, dass ohnehin nichts dem Wesen nach

erkennbar sei, dann verhüllt man diesem höchsten Trieb

des Menschen gerade das, worauf dieser naturgemäß 

ausgerichtet ist: Das Wesen der Dinge. Dem Erkenntnis-

trieb wird sein eingeborenes Ziel genommen. Er wird,

wenn er chronisch der Wirkung Kantischer Denkweise

ausgesetzt ist, allmählich erlahmen und schließlich er-

sterben müssen. Dies ist wohl die allerbedenklichste und

gefährlichste Langzeitwirkung. Kant könnte als Anti-

Faust bezeichnet werden. Faust ist das große Vorbild für

einen gesunden Erkenntniswillen und ein unerschütter-

liches Vertrauen dazu, dass der Mensch wirklich, wenn

auch vielleicht nur nach entsagungsvollster Arbeit, nach

und nach das Wesen der Dinge erkennen kann. «... Dass

ich erkenne, was die Welt im Innersten zusammenhält»,

ruft er sich selber zu. Ein solches, der menschlichen 

Natur angemessenes faustisches Erkennntisstreben wird

durch die Kantische Philosophie paralysiert.

• So sehr das Erkenntnisstreben abgestumpft wird, so sehr

wird der Mensch in ethischer Hinsicht zur Unselbständig-

keit verurteilt, denn er muss sein Handeln nach Normen

ausrichten, die nicht von ihm geschöpft sind. In vollem

Gegensatz zum Mündigkeits-Aufruf der Aufklärung führt

die Kantische Philosophie den Menschen in Wirklichkeit

in die Sklaverei der Fremdbestimmung durch eine dem

heutigen Bewusstsein nicht mehr angemessene Norm-

ethik. Die Kantische Ethik ist die

größte Widersacherin der dem mo-

dernen Menschen entsprechenden In-

dividualethik, wie sie zum Beispiel

Steiner in seiner Philosophie der Frei-

heit dargelegt hat. 

• Alles Streben nach Übersinnlichem

ist zwar im Kantischen Sinne legitim,

ja sogar notwendig, aber a priori eine

Glaubenssache, aus der nie Wissen-

schaft werden kann und soll. Ob je-

mand bei «gewöhnlichen» traditio-

nellen katholischen, hinduistischen

oder islamischen Glaubensinhalten

bleibt oder zu etwas spektakulären Inhalten greift, wie sie

heute aus der unwissenschaftlichen New-Age-Esoterik

weltweit angeboten werden, macht keinen prinzipiellen

Unterschied. Nichts hat im 20. Jahrhundert der Ausbil-

dung einer unwissenschaftlichen Esoterik von Seiten der

Philosophie mehr Vorschub geleistet als die Philosophie

Kants und seiner Nachbeter. Steiner sagte hierzu in dem

erwähnten Arbeitervortrag vom Mai 1924: «Eigentlich

könnten sich auf Kant alle positiven Religionen berufen!

Aber es können sich auch diejenigen Leute auf Kant beru-

fen, die überhaupt nichts wissen wollen, die sagen: Wa-

rum wissen wir denn nichts? Weil man nichts wissen

Die Kantische Philosophie als Kulturzersetzungsferment
Betrachtungen zum 200. Todestag des Königsberger Philosophen am 12. Februar 2004
Dritter Teil: Die Wirkungen der Kantischen Denkweise Schluss

Eigentlich könnten sich 
auf Kant alle positiven 

Religionen berufen! 
Aber es können sich auch
diejenigen Leute auf Kant

berufen, die überhaupt
nichts wissen wollen, 

die sagen: 
Warum wissen wir denn
nichts? Weil man nichts

wissen kann!
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kann! – Sehen Sie, so ist eigentlich die Lehre von Kant ei-

ne Stütze des Glaubens geworden. Daher war es ganz na-

türlich, dass ich selber vom Anfange an die Kantsche Leh-

re ganz habe abweisen müssen; obwohl ich als Schulbube

schon den ganzen Kant gelesen habe, muss ich immer die

Kantsche Lehre ganz abweisen, aus dem einfachen Grun-

de, weil man dann einfach hätte stehenbleiben müssen

bei demjenigen, was die Leute glauben über die geistige

Welt und niemals ein wirkliches geistiges Wissen hätte

herauskommen können. Kant ist also eigentlich derjeni-

ge, der am meisten alle Geisteswissenschaft ausschließt

und nur haben will einen gewissen Glauben.»

2. Vom ungesunden Kant-Glauben zur 

Kant-Krankheit?

Diesen und anderen Auswirkungen Kantischer Denk-

weise ist nicht etwa nur derjenige ausgesetzt, der sich mit

dessen Philosophie ganz bewusst auseinandersetzt (das

sind die Allerwenigsten), sondern praktisch jeder heute

lebende Mensch. Denn das ganze akademische und ein

großer Teil des religiös-konfessionellen Lebens ist, wenn

auch nicht explizit von Kantischen Grundsätzen, so

doch von der Gesinnung oder Atmosphäre Kantischer

Denkschablonen durchsetzt.

In diesem Sinne ist die gegenwärtig zutage tretende

Kant-Euphorie ein ernstes Kulturkrankheits-Symptom.

«Die Philosophie der Gegenwart leidet an einem ungesun-

den Kant-Glauben», hatte Rudolf Steiner bereits 1891 fest-

zustellen für nötig befunden, gleich zu Beginn der Vorrede

zu seiner Dissertation Wahrheit und Wissenschaft (GA 3).

Und er fuhr fort: «Die vorliegende Schrift soll ein Beitrag

zu seiner Überwindung sein. Frevelhaft wäre es, die un-

sterblichen Verdienste dieses Mannes um die Entwicke-

lung der deutschen Wissenschaft herabwürdigen zu wol-

len. Aber wir müssen endlich einsehen, dass wir nur dann

den Grund zu einer wahrhaft befriedigenden Welt- und

Lebensanschauung legen können, wenn wir uns in ent-

schiedenen Gegensatz zu diesem Geiste stellen.» Diese

Worte sind leider in den letzten hundert Jahren in er-

schreckender Weise noch aktueller geworden. Denn in-

zwischen leidet längst nicht mehr nur die Philosophie, die

den Philosophen und Kantkritiker Steiner bis heute ent-

weder bewusst ignoriert oder groteskerweise völlig ver-

schlafen hat, an einem ungesunden Kant-Glauben; dieser

ungesunde Glauben ist in das Gemüt und die Gesinnung

fast jedes modernen westlichen Menschen eingedrungen. 

3. Was und wem kommt die Philosophie Kants ent-

gegen?

Wenn sich die Grundaxiome Kantischer Philosophie

durch sachliche Erwägungen, wie gezeigt, nicht stützen

lassen, so erhebt sich eine Reihe von Fragen: Wieso ge-

nießt gerade diese Philosophie seit über 200 Jahren ein so

hohes Ansehen? Oder anders gefragt: Welchen Gesin-

nungen oder vielleicht menschlichen Schwächen kommt

sie entgegen? Und wer kann sich ihre bereits deutlich zu-

tage getretenen Auswirkungen vielleicht für welche

Zwecke zunutze machen? 

Fangen wir bei verhältnismäßig trivialen Dingen an:

Zunächst kommt Kants Philosophie einer gewissen Er-

kenntnisbequemlichkeit entgegen. Wo sich der Erkennt-

nisanstrengung Hindernisse in den Weg stellen, kann die

Arbeit mit dem Hinweis, dass die Dinge ohnehin ihrem

Wesen nach unerkennbar bleiben, jederzeit eingestellt

werden. Das Nicht-Erkennen-Wollen kann sich dabei so-

gar mit dem Mäntelchen von resignierender Weisheit

und demütiger Bescheidenheit umhüllen. 

Kant ist der eigentliche Schutzpatron der sich als Tu-

gend ausgebenden Denkbequemlichkeit, auch für die,

die ihn nie selbst gelesen haben.

Eine besondere Freude hat der Katholizismus an Kant.

Sein «Ding-an-Sich» kann letzten Endes am besten ka-

Rudolf Steiner über den ungesunden Kant-Glauben
Die Philosophie der Gegenwart leidet an einem ungesunden
Kant-Glauben. Die vorliegende Schrift soll ein Beitrag zu sei-
ner Überwindung sein. Frevelhaft wäre es, die unsterblichen
Verdienste dieses Mannes um die Entwickelung der deut-
schen Wissenschaft herabwürdigen zu wollen. Aber wir
müssen endlich einsehen, dass wir nur dann den Grund zu
einer wahrhaft befriedigenden Welt- und Lebensanschau-
ung legen können, wenn wir uns in entschiedenen Gegen-
satz zu diesem Geiste stellen. Was hat Kant geleistet? Er hat
gezeigt, dass der jenseits unserer Sinnen- und Vernunftwelt
liegende Urgrund der Dinge, den seine Vorgänger mit Hilfe
falsch verstandener Begriffsschablonen suchten, für unser
Erkenntnisvermögen unzugänglich ist. Daraus hat er gefol-
gert, dass unser wissenschaftliches Bestreben sich innerhalb
des erfahrungsmäßig Erreichbaren halten müsse und an die
Erkenntnis des übersinnlichen Urgrundes, des «Dinges an
sich», nicht herankommen könne (...)
Die Annahme von außerhalb unserer Welt liegenden Prin-
zipien derselben zeigt sich als das Vorurteil einer abgestor-
benen, in eitlem Dogmenwahn lebenden Philosophie. Zu
diesem Ergebnisse hätte Kant kommen müssen, wenn er
wirklich untersucht hätte, wozu unser Denken veranlagt
ist. Statt dessen bewies er in der umständlichsten Art, dass
wir zu den letzten Prinzipien, die jenseits unserer Erfahrung
liegen, wegen der Einrichtung unseres Erkenntnisvermö-
gens nicht gelangen können. Vernünftigerweise dürfen wir
sie aber gar nicht in ein solches Jenseits verlegen. Kant hat
wohl die «dogmatische» Philosophie widerlegt, aber er hat
nichts an deren Stelle gesetzt. 

Wahrheit und Wissenschaft, GA 3, Anfang der Vorrede.
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tholisch aufgefasst werden, auch wenn Kant Protestant

war. Auch die Kirche verbannt wichtigste Dinge für die

menschliche Existenz – Gott, Unsterblichkeit, Freiheit,

Geist – in ein Jenseits, zu dem der gewöhnliche Mensch

keinen Direktzugang besitzen soll. Auch Kants anti-indi-

viduelle Forderung nach einer über-

subjektiven Norm-Ethik entspricht

der Auffassung der katholischen Kir-

che. Es ist daher keineswegs verwun-

derlich, dass im Chor der Lobhym-

nen auf Kant auch hochgestellte

katholische Stimmen zu vernehmen

sind. Karl Kardinal Lehmann ruft am

Ende seines Kant-Hymnus die Theo-

logen dazu auf, «mit frischem Mut und auch (...) selbstbe-

wusst auf die Fragen nach Gott und dem ewigen Leben»

zuzugehen und kann befriedigt mit dem Satz schließen:

«Aber hier besteht ja am Ende kein Gegensatz zu Kant.»14 

Dabei muss Kants Philosophie im tieferen Sinne sogar

als anti-christlich bezeichnet werden. Einer der Kernsätze

des Stifters der christlichen Religion lautet: «Ihr werdet

die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei

machen.» (Johannes 8, 32) Eine Philosophie, welche die

Erkennbarkeit der Wahrheit (der Dinge an sich) ableug-

net, stellt sich in krassen Gegensatz zu einer der tiefsten

Aufforderungen des Christentums. Im gleichen Gegen-

satz steht seit langer Zeit auch die katholische Kirche.

Umso besser vermag sie mit der Kantischen Philosophie

zu harmonieren.

Dass sogar im Zentrum amerikanischer Weltmacht-

bestrebungen Kants resp. Roms Forde-

rung nach dem «kategorischen Impe-

rativ» eine Rolle spielt, wurde schon

in der Februarnummer erwähnt. Eine

noch größere Rolle spielt vielleicht,

dass die Macher dieser Politik sowie

der ihr hörige Massen-Journalismus

fest damit rechnen können, dass die

allermeisten Menschen niemals lange nachfragen, wie die

Dinge wirklich sind. Ja, man kann großen Teilen der vom

sehr realen Virus der Erkenntnisabstumpfung befallenen

Menschheit eine ganze Reihe von politischen «Dingen an

sich» präsentieren, die niemand je gesehen hat und von

denen doch das Schicksal der ganzen Menschheit abhän-

gen soll.

Ein solches entscheidendes Ding an sich waren in der

jüngsten Zeitgeschichte die «irakischen Massenvernich-

tungswaffen». Niemand hat sie gesehen oder gefunden.

Aber der Glaube an sie oder zumindest das Reden von ih-

nen führte zum Angriffskrieg gegen das bereits jahrzehn-

telang durch die USA manipulierte Land. 

Und Bin Laden, dessen millionenfach in die Welt

trompeteter Name selbst den Toten und den Ungebore-

nen immer wieder an die Geistesohren gedröhnt haben

muss? Er ist das eigentliche Ding an sich des so genann-

ten islamistischen Terrorismus.

In Bezug auf die erkenntnisabstump-

fende Auswirkung ist Kant neben

Hegel der Schlüsselphilosoph der

gegenwärtig amerikanischen Welt-

machtpolitik. Hegels Dialektik des

Widerspruchs ist von den Drahtzie-

hern dieser Politik (die in der Regel

nicht auf Präsidentenstühlen anzu-

treffen sind) zur gewollten Grundla-

ge der politischen Praxis gemacht worden, wie bereits in

früheren Nummern dieser Zeitschrift dargestellt wurde.

Dank der das ganze 20. Jahrhundert fortwirkenden

krankmachenden Wirkungen Kantischer Philosophie

können die tieferen, auch okkulten Hintergründe dieser

Politik, wie auch jener Roms, für einen großen Teil der

Menschheit nach wie vor im nützlichen Nebel völliger

«Unerkennbarkeit» gehalten werden. Von dieser Seite

kann eine Kritik oder Widerlegung der Kantischen Philo-

sophie nicht erwartet werden.

4. Zurück zu Kant oder vorwärts zu Steiner? 

Und die Europäer, die Deutschen? Wäre es nicht ein sehr

später und doch geeigneter Zeitpunkt, die im wesent-

lichen längst vollzogene Widerlegung Kants durch Steiner

endlich zur Kenntnis zu nehmen und zur Wirksamkeit zu

bringen? Oder will man nach einer

völlig überflüssigen Dudenreform

auch noch eine völlig unmündige

Kant-Verhimmelung? Sollen das die

substantiellsten Beiträge der einsti-

gen Kulturnation um die Jahrtau-

sendschwelle sein und bleiben? Kant

tat einmal den wahrhaft schönen

Ausspruch: «Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer

neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je

öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit be-

schäftigt: der gestirnte Himmel über mir und das mora-

lische Gesetz in mir.» Soll nun jeder «wahre» Deutsche 

zu Beginn des dritten Jahrtausends seine Bildungstiefe 

dadurch unter Beweis stellen, dass er von sich feierlich

verkündet: «Die Kantische Philosophie über mir und das

Dudengesetz in mir?» 

Eine wirkliche Würdigung würde Kants sehr berechtig-

ter Aufruf zum mutigen Selbstdenken heute dadurch er-

fahren, dass mehr und mehr Menschen ihren Verstand

zur Erkenntnis der Unhaltbarkeit der Kantischen Grund-

Kant ist also eigentlich 
derjenige, der am meisten
alle Geisteswissenschaft

ausschließt und nur 
haben will einen gewissen

Glauben.

Und Bin Laden? 
Er ist das 

eigentliche Ding an sich 
des so genannten 

islamistischen Terrorismus.
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thesen verwenden würden, statt dazu beizutragen, dass

sie Jahrhundert um Jahrhundert, bei Kantfeiern be-

sonders salbungsvoll, in öffentlichen und privaten Hul-

digungen endlos nachgebetet und neu aufgewärmt wer-

den. Wie können insbesondere Kants Äußerungen über

die Vernunft oder die angeblich absoluten Schranken der

Erkenntnis angehimmelt werden, wo er doch, gemäß sei-

ner eigenen Untersuchungsresultate, weder in die Vernunft

an sich noch die Erkenntnis an sich noch irgendetwas an-

deres an sich einzudringen vermocht hat?

Die gegenwärtige Kant-Euphorie, die da und dort

schon fast kanonische Züge trägt, ist ein weiterer Beweis

dafür, dass das Wichtigste an der Kantischen Philosophie

keineswegs sie selber ist; das Wichtigste an ihr sind ihre

manifesten erkenntnisabstumpfenden Wirkungen auf

das individuelle und soziale Leben der Menschheit. Diese

Wirkungen sind die eines mentalen Virus, der wohl weit

gefährlicher ist als alle bisher bekannten Viren (Aids und

Sars eingeschlossen) und gegen den es nur ein Mittel

gibt: die Entwicklung und unerschütterliche Bewahrung

der Einsicht, dass die menschliche Erkenntnisfähigkeit

wirklich dazu veranlagt ist, Schritt um Schritt in das rea-

le Wesen der Dinge einzudringen. Gleichgültig, ob diese

Dinge der sinnlichen, der seelischen oder der geistigen

Welt angehören. Wird diese Einsicht gerade durch eine

gründliche Auseinandersetzung mit der Philosophie Im-

manuel Kants zum unverlierbaren Gut von immer mehr

Menschen, so werden die guten Geister der Menschheit

nicht umsonst zugelassen haben, dass die Welt für einige

Jahrhunderte von der Plage der Kantischen Philosophie

heimgesucht worden ist.

Thomas Meyer

14 Die Zeit, a.a.O., S.39.

Unser heutiges intellektuelles Leben hat Raum für die Be-
tätigung der Imagination. Alles Magische im Leben ist

das Ergebnis der Übung des Imaginierens. Alle heiligen
Schriften, alle großen symbolischen Ausdrucksformen sind
das Ergebnis der Anstrengungen der menschlichen Seele, et-
was von der inneren Schönheit, die nur durch permanente
Symbole ausgedrückt werden kann, in eine bildhafte Spra-
che zu kleiden. Denjenigen, die fragen: «Warum sollte Wahr-
heit in Symbole gekleidet werden?», will ich eine Antwort
nahe legen. Es ist deshalb, weil sich die Seele des Menschen
in unterschiedlichen Phasen der Evolution auf diesem Pla-
neten mit verschiedenen Zivilisationen verbunden hat und
daher die Dinge nicht vom Gesichtspunkt unserer gegen-
wärtigen kommerziellen Symbole und Formen betrachtet.

Nehme ich irgendeine mystische Schrift zur Hand, so finde
ich deshalb Gefallen an ihr, weil sie dem Leben meines Leibes
fern steht und sie meinen Geist in die Welt der Bilder erhebt,
in antike Symbole der Schönheit; in ihnen erlebe ich mein an-
deres Selbst – mein «Sternen-Selbst» –, welches, wie der Dich-
ter es ausdrückt, «die Wunderwelt des Schlafes durchstreift».
Wegen ihrer Ferne und Erhabenheit versenke ich mich in die-
se schönen Symbole, bis sie in meinem Geist sich neu bele-
ben. Das Herz des Liebenden ruft alle Schönheiten, die dem
geliebten Wesen innewohnen, hervor, und alles Unvollkom-
mene erscheint als Teil der totalen Vollkommenheit. Nun, die
liebende, sich in ihren Gegenstand versenkende Gesinnung,
mit der wir uns heiligen Dingen nähern (denn die Seele hat
das Bedürfnis, sich in der Imagination mit den ewigen Sym-

bolen zu verbinden, die alle Zeitalter und Zivilisationen des
Lebens der Menschheit auf unserem Planeten überdauern) –
diese Liebe beschwört all deren verborgene Schönheiten und
ruft sie hervor. Dies ist ein Grund, warum ich denke, dass die-
se Dinge sich in Formen ausdrücken, die vom Altertum bis
heute überdauert haben. Wohin der Geist des Menschen sich
auch wendet, er findet überall Symbole seines unsterblichen
Wesens. Kreuze, Kreise, Swastikas, alle weisen in irgendeiner
Weise auf die Evolution des Seelenlebens hin.

Es ist gleichgültig, auf welche Art man sich diesen Sym-
bolen nähert, alle bergen irgendein Geheimnis in sich, das
man durch eine Belebung der Imagination hervorrufen
kann. Es gibt kein öderes Leben als ein Geistesleben, das all
diese Feinheiten und Symbole zu ignorieren wünscht und
sich nur rein logischen Linien entlang bewegen will und ih-
re Schönheit und Bedeutung vom Gesichtspunkt des inne-
ren Lebens des verlebendigten Geistes unbeachtet lässt. 

Sie mögen viele Bücher lesen, Sie mögen viele Diskussio-
nen über diese Dinge verfolgen; doch zu ihrer wesentlichen
Substanz dringen Sie nur vor, wenn Sie sich in Ihrer Seele in
sie versenken. Wenn Sie sich daran gewöhnen, Ihren Geist
einigen dieser heiligen Bilder zuzuwenden, werden Sie an-
fangen, in einem anderen Bewusstseinszustand zu leben. Sie
werden sehen, wie das Leben selbst verwandelt werden
kann, und das ist schließlich das größte aller Wunder.

Aus der Zeitschrift The VAHAN, Vol. XXV, No. 11, Juni 1916.
Übersetzung: Christine Mueller, Achterwehr

Von der Magie des Imaginierens
Antwort durch D.N. Dunlop auf die Frage: Würden Sie bitte kurz angeben, warum Wahr-
heit in schwer verstehbare Symbole «verpackt» werden soll?
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Amos Bronson Alcox wurde am 29. November 1799
in Wolcott, Connecticut, als Sohn tiefreligiöser El-

tern geboren. (1821 änderten er und sein Cousin und
Vertrauter William Andrus Alcox ihre Nachnamen in
Alcott um, was seines Erachtens nach vornehmer
und würdevoller klang). Als sie später vom all-
gemein praktizierten Glauben (Congrega-
tional Church) ihres Ortes zur Episkopal-
Kirche übertraten, ließen sie ihrem
Sohn die Entscheidungsfreiheit, wel-
che er auch nutzte. Zwei Bücher,
John Bunyan’s Pilgrim’s Progress in re-
ligiöser und James Burgh’s Die Wür-
de der menschlichen Natur (1794) in
sozialphilosophischer Hinsicht als
ein rationalistisches Werk der Auf-
klärung, waren dabei wegweisend. In
einer Umwelt, wo die Bibel die einzi-
ge Literatur für die meisten Menschen
darstellte, war Alcott eine große Aus-
nahme – wo immer er konnte, borgte er
Bücher aus, und da seine Eltern oft nicht
das Geld für Papier und Tinte hatten,
schrieb er z.B. im Schnee oder mit Kalk
auf dem Fußboden seines Elternhauses. 
Er beschrieb sich als «zuversichtlich, sanguinisch, zur
Extravaganz neigend in Taten und Ideen».1 Ein Winter
in einer Gemeinde von Quäkern gab ihm entscheiden-
de Richtlinien in Hinsicht auf das Leben in Gemein-
schaft und Einfachheit.

Seine Geschäftsreisen in die Südstaaten brachten ihm,
neben finanziellen Verlusten, meist positive Erfahrun-
gen ein, sowohl mit Vertretern der Sklavenhalteraristo-
kratie, deren umfangreiche Bibliotheken er an regneri-
schen Tagen immer wieder nutzen durfte, als auch mit
den Sklaven, bei denen er oft untergebracht wurde. Bei
den einen erlebte er Bildung und einen eleganten Stil,
bei den anderen Demut und Duldsamkeit als Tugenden.
Diese Reisen bestärkten ihn in seinem Entschluss, Lehrer
zu werden und dabei die guten Eigenschaften der Schü-
ler zu entdecken und zu stärken. Die Schulden die er
machte, fielen auf den Vater zurück, der einen Teil der
Familienfarm zu deren Tilgung verkaufen musste. So-
bald Alcott Geld bekam, zahlte er seine Schulden zurück
und legte den Rest auch gleich in neuen Projekten an.

Nachdem er erfolgreich eine Schule in Connecticut
geleitet hatte, zog er nach Boston, wo er auf ein reges

geistiges Leben traf und begründete dort die Temple
School. Die Klassenräume sollten hell und schön sein,
von seinem Geld kaufte er Skulpturen und Bilder zur
Ausgestaltung. Nie strafte er die Schüler selbst, sondern

regte energisch deren Einsicht in Fehler und offene
Selbstkritik an. Gemeinsam mit Elizabeth Pea-

body, die später den Fröbelschen Kindergar-
ten in den USA einführte, leitete er diese

Schule. Die Veröffentlichung seiner Ge-
spräche mit den Kindern zu den Evan-
gelien, die sie aufzeichnete und in de-
nen er moderierend Fragen stellte,
führten jedoch zu einem Eklat und
zu einem Abnehmen der Schüler-
zahl. Nachdem er dann auch noch
ein gemischtrassiges Kind aufnahm,
musste er die Schule bald darauf
schließen und suchte mit seiner Frau

Abigail May, die er in Boston gehei-
ratet hatte, nach Auswegen aus ihrer fi-

nanziellen Misere. (Sie bewies zeitlebens
große Geduld und Verständnis für die ide-

alistischen Bemühungen ihres Mannes
und seine Unfähigkeit in praktischen,
geldlichen Angelegenheiten des Lebens.)

Dabei gab es durchaus auch viele positive Stimmen,
doch kamen die nicht gegen die öffentliche Wahrneh-
mung des Ungewöhnlichen und Neuen seines Stiles
und die gegen ihn gerichtete Pressekampagne an, die je-
nes anprangerte und karrikierte. Es half auch nicht, dass
Emerson eine Gegendarstellung drucken ließ und auch
andere Pastoren ihn verteidigten.

Als Alcott Emerson zum ersten Mal in Boston noch
als unitarischen Pastor zum Thema «Die Universalität
der göttlichen Absicht» reden hörte, kommentierte er in
seinem Tagebuch: «Ein recht respektabler Versuch.» Ei-
ne Woche darauf bemerkte er: «Der Verstand von Predi-
gern scheint noch unter den Mysterien einer dunklen
und antiquierten Theologie zu wandeln. ... Sie führen
uns durch ein befremdliches Labyrinth von Theorie,
von Buch-Arbeit, weit weg von der allgegenwärtigen
und alldurchdringenden Gottheit. Sie führen uns zu
dem, was man in Büchern gesagt und gedacht und auf-
gezeichnet hat, anstatt zu dem, was Er, der den Men-
schen schuf, in lebendigen Schriftzeichen niederge-
schrieben hat.»2 Sein Suchen führte ihn zu der Einsicht,
dass man sich in religiösen Fragen nicht dem Diktat an-

«Orphischer Dichter» – Amos Bronson Alcott

Amos Bronson Alcott
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derer unterwerfen sollte und trat für ei-
nen «Gottesdienst im Tempel des Selbst»
ein. Energisch wandte er sich gegen den
eingrenzenden und kalten Empirizismus
Lockes und lobte die deutschen Ideali-
sten für die spirituelle Dimension ihrer
Schriften. 1835 veröffentlichte er einen
Artikel, in dem er Herder pries für dessen
zuversichtlichen Gedanken zum morali-
schen und spirituellen Fortschritt von
Menschen, die gleichzeitig auch weltli-
che Kenntnisse erwürben. Sein Weltbild
war anthropozentrisch ausgerichtet und
einer seiner Leitsprüche hieß: «We are all
Christs.» 

1835 hörte er dann den Transzendentalisten Emerson
zum ersten Mal in einem Vortrag über Michelangelo.
Und er war tief beeindruckt. Es kam zum ersten Treffen
im Juli desselben Jahres, und beide Männer sprachen
danach mit größter Hochachtung voneinander. Alcott
nannte Emerson «eine Offenbarung des göttlichen Gei-
stes», während Emerson von Alcott sagte: «Ein weiser
Mann, einfach, jenseits von Selbstdarstellung, der die
besten Dinge so leise fallen lässt wie die unbedeutend-
sten.» Während Emerson faktisch in einer Bibliothek
groß wurde, las Alcott viele dieser Bücher erst im reifen
Mannesalter, und er sah so in Emerson auch zunächst
vor allem den (Buch-)Gelehrten, bis er ihn dann
schließlich später als den Poeten Ion besang. 

In Boston traf er endlich auf die geistige Gemeinschaft
von Menschen, die er so gesucht hatte und die schließ-
lich 1836 den «Transcendental Club» bildeten, haupt-
sächlich aus unitarischen Pastoren bestehend, mit Alcott
als seinem radikalsten Mitglied. Es war das Jahr des Er-
scheinens von Emerson’s Essay Nature, in dem er auch
den orphischen Dichter (Alcott) zu Wort kommen ließ. 

«‹Der Mensch ist sein eigener Zwerg. Einst wurde er
von Geist durchdrungen und aufgelöst. Er füllte die 
Natur mit seinen überfließenden Strömen. Aus ihm 
entsprangen Sonne und Mond; aus dem Manne die
Sonne; aus der Frau der Mond. Die Gesetze seines Gei-
stes, die Rhythmen seines Tuns veräußerlichten sich in
Tag und Nacht, in Jahr und Jahreszeiten. Jedoch, nach-
dem er diese große Schale für sich geschaffen hatte, zo-
gen sich seine Wasser zurück; er füllt nicht länger Adern
und Äderchen; er ist zu einem Tropfen zusammenge-
schrumpft. Er sieht, dass die Struktur ihm noch passt, je-
doch passt sie ihm kolossal. Besser gesagt, ehemals pas-
ste sie ihm, jetzt entspricht sie ihm von weit weg und
hoch oben. Doch manchmal schreckt er auf in seinem
Schlummer und wundert sich über sich und über sein

Haus und grübelt erstaunt über die 
Ähnlichkeiten zwischen ihnen nach. Er
sieht, dass falls sein Gesetz noch vorran-
gig gilt, falls er noch Elementargewalt
hat, falls sein Wort noch gilt in der Na-
tur, es keine bewusste Gewalt ist, sie
nicht tiefer sondern höher steht als sein
Wille. Sie ist Instinkt.› So sang mein or-
phischer Dichter.»3

Alcotts Buch Die Aufzeichnungen einer
Schule wurden ein großer Erfolg, und
dasselbe hatte Alcott sich in Bezug auf
die gedruckten Gespräche über die Evan-
gelien erhofft. Er war gleichfalls voller

Zuversicht, dass der Enthusiasmus der Transzenden-
talisten überspringen, dass eine grundlegende Gesell-
schaftsreform möglich werden würde. Die nächsten
Jahre wurden dann jedoch schwierig, seine Schule starb
langsam dahin, während z.B. Hiram Fuller in Providen-
ce, Rhode Island, seine Schule gerade auf der Grundlage
Alcottscher Methodik zum Blühen brachte und auch
das in Boston verrissene Buch mit Erfolg im Unterricht
nutzte. Fieberhaft versuchte Alcott seine Schrift Psyche
veröffentlichungsreif zu machen, er gab sie Emerson zur
Kritik, der sie lobte wegen ihrer Ernsthaftigkeit, Origina-
lität, Lebenskraft und für viele schöne Passagen. Er kriti-
sierte jedoch u.a. die Langatmigkeit und die archaische
Sprache. In den folgenden Monaten investierte Alcott
viel Zeit in die Überarbeitung, das völlige Umschreiben.
Im Juni 1837 legte er die Schrift erneut Emerson vor.
Dieser bezeichnete sie als «ein ermüdendes Stück Ar-
beit» und meinte, dass er das Manuskript, wenn es sein
eigenes wäre, nicht veröffentlichen würde. Auf «ver-
blüffende Weise» schwinge es zwischen Prophezeiung
und Philosophie.4 Dies vergrößerte Alcotts Selbstzweifel

Ein Unglück, dich im Leben nicht gekannt zu haben.
Es wär kein edles Leben, und ohne hohes Ziel
Wer, nahe bei dir lebend, nicht Treue kennen will,
der reichen Freundschaft Schmuck, der heute noch
dem Leben Anstand gibt und Würde.
Dein Dasein war mir Bildung, edler Freund,
Du nahmst mich bei der Hand und warst bereit sogleich
Mich einzuführn in deinen lichten Kreis;
Und all mein Leben war mir‘s Kompliment,
zu gelten als Dein Freund, höchstem Denken zugetan
und wahrem Wissen hold; wo mir
wenn  immer ich in Not, ein Engel lächelnd half.
Erlaube mir, der so geehrt, auch fürderhin
In Deiner Universität zu lernen.

Amos Alcott über Emerson

Amos Bronson Alcott



bis zur Verzweiflung und Verbitterung,
da er sich mit seiner Familie auch finan-
ziell am Ende sah. Dass  Emerson ihn,
bei aller freundschaftlichen Kritik im li-
terarischen Bereich, jedoch sonst schätz-
te und unterstützte, als fast jeder sich
von ihm abwandte und ihn verspottete,
war Beweis für Alcott, dass «Genius» im-
mer konstant bleibe.

Nachdem Emerson am 15. Juli 1838
seine Divinity School Ansprache zum 
Lobe der menschlichen Vernunft und
gegen das Wunderdogma in Harvard 
gehalten hatte, was zu einem Sturm der
Entrüstung in der Führung der unitarischen Kirche
führte und gleichzeitig das Interesse an seinen Vorträ-
gen erhöhte, sah Alcott dies als ein Zeichen, dass «die
Lichtkugel aufsteigt und die Wolken des Irrtums, der
Traditionen, Lügen verjagen wird, welche die Vision der
Seele verdunkeln», eine wichtige Pionierrolle, die er
dem menschlichen Geiste zuerkannte. Seine Methode
des Gesprächs, die er im Klassenzimmer entwickelte,
bot er nun den Erwachsenen an, und er sprach über ei-
ne Vielfalt von Themen, wohin immer man ihn einlud
– unentgeltlich oder unterschiedlich bezahlt. Er sah das
Gespräch als «humanisierende Kunst», in der Harmonie
wichtig war. Spott war ihm fremd und brachte ihn,
wenn gegen ihn selbst gerichtet, zum Verstummen. In
diesem Verstummen lag dann seine Antwort. Zwar kann
man geistreich spotten, doch wird das Lebendige des
Gesprächs von Spott vernichtet. Es war ihm auch wich-
tig, dass Frauen an seinen Gesprächen teilnahmen, 
deren seelisches Element er dabei als sehr förderlich
empfand. Wenn er sprach, waren seine hellen, blauen
Augen wie auf den Horizont gerichtet, als ob er durch
die Dinge hindurchsehen würde. (Thoreau nannte ihn
«sky-blue man».)

1840 veröffentlichte er seine «Orphischen Sprüche»
in Emerson’s The Dial, und obwohl dieser wie auch Mit-
herausgeberin Margaret Fuller ihre Bedenken hatten
wegen der schwierigen bis absurd erscheinenden Spra-
che, ließ man sie doch zu. Fuller: «Das Brechen Ihres
Geistes an den Felsen des Gegenwärtigen macht Bran-
dung und Schaum, lässt aber kein Juwel zurück. Den-
noch ist es eine große Welle, Mr. Alcott.»5 Als Ergebnis
wurde Alcott mit Spott überhäuft, man verfasste Paro-
dien darauf und verspottete die anderen Beiträge in der
neuen Zeitschrift gleich mit, obwohl Alcott’s Beitrag der
einzige wirklich exzentrische war.

Hier ein Beispiel: «Die populäre Genesis ist histo-
risch. Sie wurde für den Verstand geschrieben, nicht für

die Seele. Zwei Prinzipien, verschieden
und fremd, wechseln die Gottheit aus
und beherrschen abwechselnd die Welt.
Gott ist dual. Geist ist abgeleitet. Gleich-
heit mündet in Vielfalt. Einheit ist bloß
gegenwärtig. Die Pole der Dinge sind
nicht integriert, Schöpfung kugelförmig
und gewölbt. Jedoch in der wahren Ge-
nesis ist Natur im Gegenwärtigen kugel-
förmig, sind Seelen am geistigen Firma-
ment gewölbt. Liebe rundet, Weisheit
wölbt alle Dinge. Wie der Magnet den
Stahl, so zieht Geist Materie an, die zit-
tert, die Pole der Vielfalt zu überwinden

und die im Schoße der Einheit ruht. Alle Genesis ist Lie-
be. Weisheit ist ihre Form: Schönheit ihr Kleid.»
(A.B. Alcott, «Orphische Sprüche») 

Seine Methoden machten Schule, als Gesprächs-
leiter wurde er später vor allem im mittleren Westen po-
pulär, in England gründete man ihm zu Ehren ein «Al-
cott-Haus». Von einem Besuch dort kehrte er mit zwei 
Engländern zurück, mit denen er es unternahm, eine 
landwirtschaftlich-philosophische Gemeinschaft, «Fruit-
lands» genannt, begründete. Das Projekt scheiterte je-
doch – aus verschiedenen Gründen. Im Oktober 1844
zog er nach Concord.

Die Alcotts erzogen vier Töchter zur Selbständigkeit –
eine von ihnen, Louisa May Alcott, wurde eine der be-
kanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. In Little
Women beschrieb sie das Leben ihrer Familie im Or-
chard House in Concord. Wird heute der Name Alcott
genannt, denkt man meist an sie. Sie sagte: «Die Schule
meines Vaters war die einzige, in die ich jemals gegan-
gen bin und als sie aufgelöst wurde, weil er Methoden
einführte, die jetzt ganz in Mode sind, ging unser Unter-
richt zu Hause weiter, denn er konnte immer sicher
sein, dass er vier kleine Schüler hatte, die fest an ihren
Lehrer glaubten.»6

Schließlich konnte sich ihr Vater in Concord einen
Traum verwirklichen. Mit dem Geld von Bewunderern
aus dem Westen ließ er hinter seinem Wohnhaus die
«Schule der Philosophie» bauen, in der von 1878 bis
1888 Vorträge und Gespräche stattfanden. Nachdem Al-
cott von 1882 an krankheitsbedingt ausfiel, wendete sie
sich statt philosophischer mehr literarischen Themen
zu, widmete zwei Sommer fast ausschließlich dem Stu-
dium Goethes.

A. B. Alcott ist entschlossen und leidenschaftlich
seinen eigenen Weg gegangen. Sein Herz war die Lam-
pe, die ihm durch sein Dickicht voranleuchtete, in das
er mit dem Gefühl einer Mission aufbrach, aus ganz
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bescheidenen Verhältnissen kommend. Seine Unter-
stützung von Reformbewegungen in jüngeren Jahren,
wie zum Beispiel der Antisklavereibewegung, wich spä-
ter dem Interesse für Landpflege und für die kulturelle
Bedeutung von Garten und Obstpflanzungen. Aus
ethischen Gründen war er früh Vegetarier geworden.
Jedoch verband er sich nie zu eng mit Bewegungen, da
er sie immer viel zu einschränkend in der Behandlung
der Probleme empfand. Leidenschaft ließ ihn den 
Beruf des Lehrers wählen und Offenheit für göttliche
Offenbarung gab ihm den Wunsch, von vielen seiner
Mitmenschen, alt und jung, zu lernen und das
Menschliche in ihnen freizulegen, zu fördern und sie
einander näher zu bringen. Während Thoreau für sich
in der Natur das Göttliche suchte, suchte Alcott den
anderen Menschen, das Gespräch, um durch diese Er-
fahrungen in seinem innersten Wesen seinen Weg zu
Gott zu finden. Dabei ging es ihm um die Belebung des
Wortes, des flammenden Wortes der Liebe. In diese
Richtung zielten seine Experimente und das erklärt
auch, neben dem Einfluss hermetischer Schriften Ja-
kob Böhmes und seiner Nachfolger, dass einiges dun-
kel und misslungen erscheint und es vielleicht mitun-
ter auch ist, weil er sich temperamentvoll auf Neuland
begab und dabei großen Geistesmut bewies.7 Emersons
Besonnenheit und teilweise auch materielle Unter-
stützung war dabei wie kühlendes, stärkendes Wasser,
das Alcott brauchte, um der Erde nicht zu entsagen,
und dieser wusste, dass dem so war. Die weltlichen
Dinge bereiteten ihm oft große Schwierigkeiten. Er
blieb zeitlebens kindlich-offen, in gerade der Erwar-
tungshaltung für den menschlichen Sonnenaufgang,
von dem Thoreau so anschaulich sprach. Dieses wiede-
rum beflügelte Emerson, denn er wusste, dass Alcott
Dinge schaute, die noch nicht gewusst werden konn-
ten und verstand so auch dessen kryptische Ausdrucks-
weise als ein suchendes Benennen, mit Spannungen
und Abgründen in und zwischen den Sätzen, die der

Leser bzw. der Hörer mit der richtigen Resonanz würde
vielleicht überbrücken können. Diese Texte sind Medi-
tationstexte. Emerson hatte ihm einst geraten, er solle
die Welt ihren Gang gehen lassen und sich zurück-
ziehen, um Orakel für sie zu schreiben. Alcott antwor-
tete: «Ich wünsche meine Idee nicht nur als geschrie-
benes Wort zu sehen, sondern als gesprochenes – und
handelndes – als inkarniertes Wort.»

Die drei wichtigsten Transzendentalisten bilden so 
eine höhere Einheit, in der Emerson für das Denken, 
Alcott für das Fühlen und Thoreau für den Willen als
emblematisch gesehen werden können. Emerson er-
kannte die Qualitäten dieser beiden Männer und ver-
band sich bewusst mit ihnen. Thoreau und Alcott taten
sich einmal zusammen, um Emerson eine Studierstube
in der Natur zu bauen, wobei es Thoreau vor allem um
die elementare Ausführung und Alcott um die Form
und die Verschönerung ging. Dieses freundschaftliche
Zusammenwirken der drei so verschiedenen Männer
kann als ein Glücksfall der amerikanischen Geschichte
gesehen werden, durch das die hohen Qualitäten jedes
Einzelnen potenziert wurden und das damit diese «ame-
rikanische Morgendämmerung» des Transzendentalis-
mus hervorbrachte. 

Als Emerson am 27. April 1882 starb, blieb Alcott als
letzter zurück; zur Beerdigung am 30. April, an der Tau-
sende teilnahmen, las er ein Sonnett «I all alone», das 
er dann in ein langes Gedicht eingliederte. «Ion: A
Monody» trug er am 22. Juli anläßlich der Trauerfeier
für Emerson in der «Schule der Philosophie» vor. Ein 
Reporter bemerkte: «Der alte Herr schien nie wahrhafti-
ger der Bote zwischen zwei Welten als bei seinem Vor-
tragen.» [dieses Gedichtes, BK]

Mr. Alcott legt großen Wert auf bewusstes Essen und auf Be-
herrschung des Körpers; aber mehr noch auf Rasse und Aus-
sehen. Er ist Idealist und eigentlich müsste man sagen Pla-
toniker, wenn man nicht durch eine solche Etikettierung
ein Unrecht beginge gegenüber der einmaligen Art seines
hervorragenden und intuitiven Geistes. Er hat die einzigar-
tige Gabe, das Nachdenken und das geistige Streben in ein-
fachen wie gebildeten Menschen anzuregen.
Obwohl kein Gelehrter, ist er, wie nur wenige, Meister der
englischen Sprache; und obwohl er kein gewiefter Logiker
um der Logik willen ist, besitzt er das feine und tiefe Wissen
um das, was tatsächlich gerade durch den denkenden Geist
zieht, und sein Denken steht immer im Zusammenhang
mit dem Leben und der Moral. Wer durch sein eigenes 
Denken geübt ist, weiß seine feinen Wahrnehmungen und
leicht nachvollziehbaren Begriffsbildungen zutiefst zu
schätzen.

Emerson über Amos Alcott

Orchard House in Concord



Am 22. Oktober desselben Jahres 1882 erlitt Alcott ei-
nen Schlaganfall. Er schrieb nie wieder. Seine Tochter
Lousia pflegte ihn bis zu seinem Tode. Als sie kam, ihn
das letze Mal zu sehen, bat er sie, mit ihm gen Himmel
aufzubrechen, und sie nickte, dass sie bereit sei, mit ihm
zu gehen. Am 4. März 1888 starb er in Roxbury. Einen
Tag zuvor war Louisa erkrankt – sie starb zwei Tage nach
ihm.

Vater und Tochter wurden auf dem Sleepy Hollow
Friedhof in Concord beigesetzt. 

Bernhard Kuhn, New York 

1 A.B. Alcott, New Connecticut: An Autobiographical Poem, 2nd

ed., Boston: Roberts Brothers, 1887 S.36/37.

2 O. Shephard, Pedlar’s Progress, p.126.

3 R.W. Emerson, Nature.

4 «Ich dachte, als ich es las, an die indischen Dschungel, groß

& blühend, wo der Himmel & die Sterne immer zu sehen

sind, doch kein Haus, kein Berg, kein Mann, überhaupt keine

bestimmten Objekte & keine Veränderungen, kein Fortschritt

& so ist ein Morgen wie der andere & ich kann in ihm für

Jahrhunderte schlafen. Aber der sterbliche Mensch muss seine

Zeit sparen & auf Schritt und Tritt Neues sehen.» (in Letters of

R.W. Emerson, Hrsg. Ralph Rusk, Bd. 2, S.138-41, N.Y., Colum-

bia University Press 1939.)

5 A. Versluis, The Hermetic Book of Nature, 1997 Grail Publis-

hing, St. Paul, Minnesota S.27-37.

6 Louisa May Alcott, Recollections of My Childhood,

http://www.alcottweb.com/writing/essays/recollections.html

7 A. Versluis, a.A.o. 

8 Ion: Sohn von Kreusa, Tochter von König Erechtheus von

Athen und dem Gott Apollo. Von Ion haben die Ionier ihren

Namen. Ion starb in Attica im Krieg der Athener gegen die

Eleusier. Hier: Pseudonym für Emerson.

Hylas: Sohn des Theiodamas. Er war der Liebling des Her-

akles, den er auf dem Argonautenzug begleitete. Als er an der

Propontis (Marmarameer) ans Land gestiegen war, um Wasser

zu schöpfen, zogen ihn die Najaden in ihre Fluten hinab.

Wehklagend suchte Herakles den Geliebten überall; unterdes

aber setzte das Schiff Argo die Reise fort und ließ jenen zu-

rück. Hier: Pseudonym für Thoreau.
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Die Höhere Wissenschaft

Seid ihr in allen Zeichen zuhause,
Seid ihr reif für die Höhere Wissenschaft,
Verborgen in der Form der Formen:

Wer sich in sie versenkt,
Dem kehrt sich das Innerste zum Äußersten
Und umgekehrt –
Sie ist das Schloss
Zur heiligen Hochzeit.
Schoß und Phallus
Aber auch Urne und Uterus,
Kelch und Keim –
Was euch zerreißt, wird sie fügen,
Was euch fehlt, wird sie ergänzen.

Wer so sich selber als Ganzes erfährt,
Ist mit allem eins.
Wer mit allem eins ist, ist König.
Der läßt sich von nichts mehr bezwingen.
Er ist mit allem eins –
Auch mit dem, was ihn in Frage stellt!
So steht er über den Dingen
Und für andere da.

17.

Frank Geerk: Das vorbabylonische Alphabet Zusatz
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Werden wir richtig informiert? In der Februar- und
in der März-Kolumne wurde gezeigt, dass der

amerikanische Präsident George W. Bush und seine Ad-
ministration Tricks, leicht nachweisbare Unwahrheiten
und sogar plumpen Betrug anwenden, um ihre Ziele zu
erreichen. Dem englischen Premierminister Tony Blair
wurde nachgewiesen, dass er entweder bewusst die Un-
wahrheit gesagt hat – was in einem Gutachten des Lord-
richters Hutton bestritten wird – oder aber – was für die
ganze Welt erst recht katastrophal wäre – zeitweilig
nicht zurechnungsfähig war.

Wie man seinen Ruf ruiniert
Inzwischen ist Blair wiederum Opfer seiner vermeint-
lichen Raffinesse geworden. Seine frühere Entwicklungs-
ministerin Clare Short, die aus Protest gegen den Irak-
krieg zurückgetreten war, enthüllte in einem Interview
mit dem Radiosender BBC, britische Geheimdienstagen-
ten hätten vor dem Irakkrieg UNO-Generalsekretär Kofi
Annan ausspioniert. Sie selbst habe Mitschriften von Ge-
sprächen Annans gelesen. Anlass des Interviews war,
dass ein Gericht in London den Prozess gegen Katharine
Gun, eine frühere Dolmetscherin beim britischen Ge-
heimdienst, eingestellt hatte. Gun war beschuldigt wor-
den, kurz vor dem Irakkrieg eine «Top-Secret»-Mittei-
lung des hochrangigen US-Geheimdienstbeamten Frank
Kozas der britischen Zeitung Observer zugespielt zu ha-
ben. Aus der Mitteilung ging hervor, dass US-Geheim-
dienste die Delegationen der sechs Mitgliedstaaten des
UN-Sicherheitsrats Angola, Chile, Guinea, Kamerun,
Mexiko und Pakistan bespitzelten und Großbritannien
baten, beim Abhören mitzuhelfen. Bemerkenswert ist
die Begründung der Prozesseinstellung: «Mangel an Be-
weisen»1 – obwohl die Angeklagte zugegeben hatte, der
Zeitung das Geheimdokument zugespielt zu haben, weil
sie «einen Krieg verhindern» wollte2. Die Anwälte der
Dolmetscherin vermuteten deshalb, der Prozess sei ein-
gestellt worden, weil sie von der Regierung die Offenle-
gung eines Gutachtens von Generalstaatsanwalt Lord
Goldsmith über die Rechtmäßigkeit des Irakkriegs for-
derten. Die Regierung hat es wiederholt abgelehnt, das
Gutachten zu veröffentlichen3.

Clare Shorts Enthüllungen erregten weltweit Aufse-
hen. Die britische Regierung erklärte zunächst, zu Ge-
heimdienstangelegenheiten werde nicht Stellung ge-
nommen. Kurz darauf attackierte Tony Blair jedoch an
seiner monatlichen Pressekonferenz seine frühere Mini-
sterin, ihre Vorwürfe seien «völlig unverantwortlich».

Wirklich Stellung zu nehmen vermied er aber. Er betonte
nochmals, Premiers gäben niemals öffentlich Auskunft
über die Tätigkeit ihrer Geheimagenten. «Wir handeln in
Übereinstimmung mit britischem und internationalem
Recht. Verstehen Sie das nicht als Hinweis darauf, dass
die von Clare Short erhobenen Vorwürfe wahr sind».
Diese unterminierten die Geheimdienste. «Wir geraten
in eine sehr gefährliche Situation, wenn Leute denken,
sie könnten einfach Geheimnisse oder Einzelheiten von
Sicherheitsoperationen ausplaudern – egal ob diese rich-
tig oder falsch sind»2. Das tönt so, als ob die gravierenden
Anschuldigungen der früheren Ministerin nicht zuträ-
fen. Man achte aber auf den genauen Wortlaut. Kann
man «falsche» Geheimnisse oder «falsche» Sicherheits-
operationen «ausplaudern»? Können unwahre Vorwürfe,
die leicht zu widerlegen wären, den Geheimdienst unter-
minieren? Tony Blair wollte offenbar besonders raffiniert
dementieren – «vernebeln», um die Alternative «zugeste-
hen» oder «direkt lügen» vermeiden zu können. Gerade
dadurch bestätigt er aber das, was Clare Short behauptet
hat. Denn wäre es nicht wahr, hätte er genau das sagen
können – und die Sache wäre erledigt gewesen. So kann
Der Spiegel festhalten: «Der angeschlagene Premier Blair
ist es (...) schon gewohnt, von einem Irak-Skandal in den
nächsten zu rutschen». Er scheine nach dem Motto zu
verfahren, «wonach es sich ganz ungeniert lebe, sei der
Ruf erst mal ruiniert»2.

«Übliche Praxis»
Apropos Belauschen: UN-Diplomaten gehen seit langem
davon aus, dass sie «von US-Geheimdiensten belauscht»
werden. Das gelte als «übliche, wenn auch bedauerliche
Praxis». Ein hochrangiger westlicher UNO-Diplomat
sagte «unter der Bedingung, dass sein Name und sein
Herkunftsland nicht veröffentlicht werden»: «Wenn es
ums Belauschen geht, betrachten die Amerikaner das
Abkommen mit den UN als Makulatur»4.

Apropos UNO: Einen Tag nach Short enthüllte der au-
stralische Sender ABC, dass nicht nur UNO-Generalse-
kretär Annan, sondern auch UNO-Spitzenfunktionäre
wie z.B. die Waffeninspektoren Hans Blix und Richard
Butler von westlichen Geheimdiensten systematisch ab-
gehört wurden5.

Apropos Blair: Auf dem geschilderten Hintergrund ver-
wundert es nicht, dass 51% der Briten Blairs Rücktritt
fordern6. 54% glauben, dass der Premier bei seinen Aus-
sagen über irakische Massenvernichtungswaffen gelo-
gen habe. Auch das erstaunt wenig, wenn man zur

Apropos: Schmutzige Finger



Kenntnis nimmt, wie der pensionierte Geheimdienstler
Brian Jones in der Tageszeitung Independent feststellt, er
und weitere Fachleute hätten sich über das Erstellen ei-
nes «Geheimdienst-Dokuments beschwert, in welchem
dem Irak das Betreiben biologischer und chemischer
Waffenprogramme unterstellt worden sei. Sie hätten be-
fürchtet, zum ‹Sündenbock› gemacht zu werden, wenn
im Irak keine Massenvernichtungswaffen entdeckt wür-
den». Die Geheimdienstexperten seien jedoch «über-
stimmt worden7.

«Keine unmittelbare Bedrohung»
Tony Blair ist eine kleine Nummer verglichen mit sei-
nen Freunden jenseits des Atlantiks, die die gleichen Me-
thoden, nur noch abgebrühter anwenden. So hat etwa
US-Kriegsminister8 Donald Rumsfeld geäußert, Blairs
umstrittene 45-Minuten-These9 sei ihm «nicht geläufig»:
«Um ehrlich zu sein: Ich erinnere mich nicht an diese
Stellungnahme»10. Es ist bemerkenswert, wie der Herr 
Minister seine diesmalige Ehrlichkeit betont. Damit
unterstellt er, dass er es sonst damit nicht so genau
nimmt. Aber auch inhaltlich ist Rumsfelds Aussage nicht
glaubwürdig. Denn auch eine Studie des angesehenen
Forschungsinstituts Carnegie Endowment for International 
Peace (CEIP) hält fest, Regierung und Geheimdienste hät-
ten die Bedrohung durch den Irak vor Kriegsbeginn «auf-
gebauscht»11. Als Verantwortlicher für die Kriegsführung
musste Donald Rumsfeld sehr wohl wissen, wie die Welt-
öffentlichkeit an der Nase herumgeführt worden ist.

Unruhig wurden die Herrschaften (mit Dame), als
David Kay, Leiter der US-Waffeninspekteure im Irak,
vorzeitig demissionierte und dabei feststellte, es gebe
keine Massenvernichtungswaffen im Irak und es habe
in den letzten Jahren auch keine gegeben. Die Geheim-
dienste hätten sich geirrt. Bush und Blair setzten blitz-
artig Untersuchungskommissionen ein, was sie vorher
entschieden verweigert hatten. Einzelne Medien voll-
führten gedankliche Purzelbäume. So setzte die renom-
mierte FAZ die ernstgemeinte, aber wie ein Witz tönen-
de Schlagzeile: «Wusste nicht einmal Saddam, dass er
keine verbotenen Waffen hatte?»12.

George Tenet, Chef des US-Geheimdienstes CIA, er-
griff die Flucht nach vorn. Mit einer Rede in der Geor-
getown-Universität in Washington nahm er die Politi-
ker in Schutz: «Es sei kein politischer Druck ausgeübt
worden. «Niemand hat uns gesagt, was wir sagen sol-
len»13. Er hielt aber auch fest: «Der Geheimdienst habe
nie gesagt, dass von Irak eine unmittelbare Bedrohung
ausgehe»17. Bei der Interpretation der Geheimdienstbe-
richte habe es eine «falsche Wahrnehmung und ekla-
tante Ungenauigkeiten» gegeben14.

Ja, was denn nun? Bush und Blair sind in den Krieg
gezogen, um die große Gefahr abzuwenden (viele Ame-
rikaner und Briten erhielten sogar den Eindruck, sie
seien persönlich bedroht). Laut CIA-Chef Tenet hat es
die aber nie gegeben. Zudem hat ihn Bush nach seinem
Georgetown-Auftritt gelobt: «Die CIA werde von George
Tenet gut geleitet»15. Also bleibt nur eine Schlussfolge-
rung: Die Politiker haben die angebliche Gefahr aufge-
bauscht, um in den Krieg ziehen zu können.

«Absolut skrupellos»
Das realisierte z.B. auch der erzkonservative US-Talkma-
ster Bill O’Reilly, der bisher Bush fast fanatisch unter-
stützt hat. Jetzt hat er sich öffentlich dafür entschuldigt,
dass er die Militäraktion gegen den Irak unterstützt ha-
be16. Noch weiter geht in einem Zeitungsartikel der Insi-
der Ray McGovern, der 27 Jahre lang Chefanalyst des
US-Geheimdienstes CIA war. Er kommt zum Schluss,
«dass die Entscheidung der Bush-Administration für ei-
nen Krieg gegen den Irak lange vor irgendeinem Ge-
heimdienstbericht getroffen wurde. Dieser Entschluss
stand – dafür gibt es zahlreiche Beweise – spätestens im
Frühjahr 2002 fest». Mit den verantwortlichen Politi-
kern redet er Klartext: «Die Einbindung der Geheim-
dienste in eine bewusste Kampagne der Irreführung un-
serer gewählten Abgeordneten, mit dem Ziel, sie um ihre
verfassungsmäßigen Rechte zu bringen, ist (...) absolut
skrupellos»17. Zu bedenken ist, dass diese Skrupellosigkeit
mindestens 14000 Menschen den Tod gebracht hat18.

Mit gezinkten Karten
Apropos CIA: Der US-Geheimdienst hat gegenüber den
UNO-Waffeninspekteuren im Irak nicht mit offenen Kar-
ten gespielt, wie die New York Times aufgrund eines CIA-
Briefes an Senator Carl Levin mitteilte. Der UNO wurden
nicht – wie von der CIA seinerzeit behauptet – eine Liste
von Orten übergeben, bei denen es als wahrscheinlich
galt, dass dort Massenvernichtungswaffen gelagert wur-
den. Senator Levin hält fest, Tenet habe den Kongress ge-
täuscht; das sei «vollkommen inakzeptabel»19.

Der französische Philosoph und Literat Jean-Paul Sar-
tre hat ein Theaterstück geschrieben, mit dem er das
Problem «Politik und Moral» thematisiert hat: Les mains
sales. Die angeführten Fakten zum Irakkrieg zeigen, dass
gewisse Vertreter des anglo-amerikanischen Establish-
ments sich zumindest die Finger recht schmutzig ge-
macht haben.

Boris Bernstein

Boris Bernstein ist durch seine berufliche Tätigkeit seit
Jahrzehnten mit der Problematik der Medien vertraut.

Apropos
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Die offizielle 11. 9.-Legende als Glaubensbekenntnis
des frühen 21. Jahrhunderts

In der Weihnachtsnummer 2003/04 brach-
ten wir einen ersten Hinweis auf das Buch
Masterminds of Terror – Die Drahtzieher
des 11. September berichten – Der Insider-
Report von al-Qaida von Nick Fielding und
Yosri Fouda. Dieses Buch spielte und spielt ei-
ne wichtige Rolle in der Auseinandersetzung
um die Hintergründe des 11. September
2001: Es wurde geradezu als Kampfmittel
gegen all jene eingesetzt, die in Bezug auf
den 11. September 2001 die offizielle US-
Verschwörungstheorie in Frage stellen oder
ablehnen. Eine gründliche Untersuchung die-
ses «Reports» hat ergeben, dass es ein unse-
riöses Tendenzwerk ist, das in erster Linie den
Zweck erfüllen soll, sämtliche von der offiziellen Linie ab-
weichende Untersuchungen und Taterklärungen zu diskredi-
tieren.
Wir sind dankbar, dass sich Gerald Brei der mühsamen Arbeit
einer gründlichen Analyse unterzogen hat. Brei arbeitet als 
Anwalt und war lange Jahre als Industrieanwalt tätig.

Die Redaktion

Im September 2003 rechnete DER SPIEGEL in seiner
Nummer 37 unter dem Titel «Panoptikum des Absur-

den» mit den Verschwörungstheoretikern zu den An-
schlägen von New York und Washington ab. Im Okto-
ber 2003 folgte in Nummer 44 mit «Operation Heiliger
Dienstag» die Darstellung der Vorgeschichte der An-
schläge aufgrund der Vernehmungsprotokolle der an-

geblichen Chefplaner Khalid Sheikh 
Mohammed und Ramzi Binalshib. Die 
SPIEGEL-Berichte, in Millionenauflage
verbreitet, sind in hohem Maße sympto-
matisch für die Art und Weise, wie die
meisten Massenmedien mit den schreck-
lichen Ereignissen vom 11. September
2001 umgehen. Die offiziell sofort nach
den Anschlägen verkündete Legende
wird kritiklos nachgebetet, berechtigten
Fragen nicht nachgegangen und wer
sich Zweifel am «Glaubensbekenntnis»
erlaubt, als Verschwörungstheoretiker
abgekanzelt, der nicht ganz bei Trost
sein kann. In den wenigen bisher in den

USA und Deutschland anhängigen Gerichtsprozessen
geraten inzwischen die rechtsstaatlichen Garantien für
Angeklagte mit den Sicherheits- und Geheimnisschutz-
interessen der US-Regierung in immer stärkeren Kon-
flikt. Gerichtlich verwertbare Beweise liegen nämlich
bisher nicht vor und entscheidende Zeugen dürfen
nicht vor Gericht aussagen.

1. Der SPIEGEL-Bericht vom 8. September 2003
Es ist bezeichnend, wie die Geschichte vom SPIEGEL er-
öffnet wird. Der Verteidiger des vor dem Oberlandesge-
richt Hamburg angeklagten Abdelghani Mzoudi hatte
zu Beginn des Prozesses darauf hingewiesen, dass der
Anschlag auf das World Trade Center ein Ereignis gewe-
sen sein könnte, das US-Strategen vorher als «katastro-
phales und katalysierendes Ereignis» förmlich herbeige-



sehnt hatten und deshalb unter Umständen Teil einer
ganz anderen Verschwörung sein könnte, als dem Ange-
klagten mit seiner angeblichen Beihilfe zum Mord in
über 3000 Fällen als Mitglied des Geheimbunds um Mo-
hammed Atta zur Last gelegt werde. Es gebe deshalb Be-
weismittel, über die man grübeln dürfe. DER SPIEGEL
grübelt jedoch vor allem über des Verteidigers Sichtweise:
«Wollte der renommierte Strafrechtler allen Ernstes na-
he legen, dass die amerikanische Administration, zum
Wohle ihrer Außenpolitik, auch vor einem Massenmord
an mehr als 3000 Menschen im eigenen Land nicht zu-
rückschreckte?»1 Der Bundesanwalt als Vertreter der An-
klage wäre ratlos gewesen. Wenn der Verteidiger «wirk-
lich an der Täterschaft von Atta und Co. zweifle», dann
«sitzen wir hier nicht mehr in einem Boot».

Mit dieser Einleitung ist bereits das ganze Problem-
feld umrissen. In einem rechtsstaatlichen Strafverfahren
gilt der Angeklagte so lange als unschuldig, bis er in ei-
nem förmlichen Verfahren für schuldig gesprochen
wurde. Nicht der Angeklagte hat seine Unschuld zu be-
weisen, sondern die Anklagebehörde dessen Schuld.
Diese Unschuldsvermutung ist in praktisch allen west-
lichen Demokratien verankert und auch Bestandteil der
Europäischen Menschenrechtskonvention. Wenn also
der Angeklagte Mzoudi der Beihilfe an den mörderi-
schen Anschlägen schuldig gesprochen werden soll, hat
die Bundesanwaltschaft nicht nur die Haupttat zu be-
weisen, d.h. die Täterschaft von Atta und Co., sondern
auch die konkrete Beihilfeleistung von Mzoudi. Dessen
Verteidiger wiederum ist verpflichtet, alle zu Gunsten
des Angeklagten sprechenden Punkte vorzubringen und
mögliche Zweifel an den vorgelegten Beweisen zu äu-
ßern. Nur wenn das Gericht am Ende der Beweisauf-
nahme zu der Überzeugung gelangt, dass die Schuld er-
wiesen ist, darf es den Angeklagten verurteilen. Bleiben
Zweifel, ist der Angeklagte freizusprechen («In dubio
pro reo»). Mzoudis Verteidiger hatte folglich nichts an-
deres getan, als wozu er nach seiner Funktion verpflich-
tet ist, nämlich konkrete Zweifel hinsichtlich der Täter-
schaft bei den Anschlägen geäußert. In dieser Hinsicht
ist auch immer zu bedenken, dass Tatplanung und Tat-
ausführung von unterschiedlichen Personen begangen
worden sein könnten. Sollten die Anschläge nicht von
Atta und Co. verübt worden sein, könnte Mzoudi dazu
keine Beihilfe geleistet haben. Da die Verantwortung
der 19 arabischen Terroristen jedoch als bekannte Tatsa-
che vorausgesetzt wird wie das katholische Glaubensbe-
kenntnis, hatte der Verteidiger nach Ansicht des SPIE-
GELS ein Sakrileg begangen, wenn er die Möglichkeit
einer anderen Verschwörung als die offiziell als wahr
verkündete in den Raum stellte. 

Mit diesem Aufhänger widmet sich der SPIEGEL so-
dann im «Panoptikum des Absurden» den «wirren» Ar-
gumenten von Verschwörungstheoretikern wie Gerhard
Wisnewski, Andreas von Bülow, Mattias Bröckers und
Thierry Meyssan, deren Analysen von «Ungereimthei-
ten» darauf hinausliefen, dass die amerikanische Regie-
rung die Terrorattacken selbst inszeniert oder zumindest
sehenden Auges habe geschehen lassen. Eine sachliche
Auseinandersetzung mit deren Argumenten findet je-
doch nicht statt. Keine Erwähnung finden z.B. die Insi-
der-Geschäfte vor den Anschlägen, das Versagen der
Flugabwehr, die Merkwürdigkeiten der Passagierlisten
oder der Einsturz der Zwillingstürme und des Gebäudes
WTC 7. Der SPIEGEL begnügt sich damit, die Autoren
persönlich zu verunglimpfen und die Punkte herauszu-
greifen, die er glaubt leicht widerlegen oder zumindest
in Misskredit bringen zu können. 

Doch selbst das gelingt nicht überzeugend, trotz ei-
nes verwirrenden Aufbaus und geschickt eingestreuter
Hinweise auf andere «Mythen» (wie «Elvis lebt» oder 
Diana sei vom britischen Geheimdienst ermordet 
worden). Zwei Beispiele seien herausgegriffen: Thierry
Meyssan hatte als erster darauf aufmerksam gemacht,
dass keine Boeing in das Pentagon gestürzt sein kann.2

Der SPIEGEL begnügt sich mit dem Hinweis, dass in
dem Buch viele Fotos abgedruckt seien, «auf denen es
raucht, qualmt oder brennt», doch sei unklar, welche
fehlten oder welche Meyssan übersehen oder weggelas-
sen hätte. Darauf kommt es aber gar nicht an. Wenn die
vorliegenden, von US-Behörden stammenden Fotos kei-
ne Fälschungen sind – was noch niemand behauptet
hat -, ist es schlicht unmöglich, dass eine Boeing in ei-
ner etwa 5–6 m breiten Einschlagstelle verschwunden
sein und nach dem Durchbrechen von mehreren Ge-
bäuderingen des Pentagons eine runde Austrittsöffnung
verursacht haben kann. Wenn gleichzeitig auch noch
behauptet wird, die Boeing sei komplett zerbröselt und
pulverisiert worden3, ist das eine dreiste Zumutung für
Menschen des 21. Jahrhunderts, die sich ihres eigenen
Verstandes zu bedienen wagen und nicht zum Wunder-
glauben vergangener Zeiten zurückkehren wollen. Von
Bülow wird dafür angegriffen, dass er in seinem Buch
von nur einem israelischen Opfer am 11.9. in den Trüm-
mern des World Trade Centers berichtet.4 Der SPIEGEL
bemüht sich dann, die nie aufgestellte Behauptung zu
widerlegen, es sei nur ein jüdisches Opfer zu beklagen ge-
wesen und rückt von Bülow in die Nähe antisemitischer
Diffamierung. Eine redliche Auseinandersetzung sieht
anders aus.

Der SPIEGEL folgt im Grunde genau der Devise, die er
den Verschwörungstheoretikern vorwirft und für die er
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den amerikanischen Politikwissenschaftler Michael Bar-
kun zitiert: «Das Wunderbare an einer Konspirations-
theorie ist, dass sie einem erlaubt, alles perfekt zu ver-
stehen. Sie verrät dir, dass alles Böse in der Welt auf eine
einzige Ursache zurückgeht, und diese Ursache sind SIE,
wer immer das jeweils sein mag.» SIE kann nicht nur für
«die Amerikaner» stehen, wie der SPIEGEL grob irrefüh-
rend den kritischen Autoren unterstellt, sondern passt
viel besser auf die offizielle Legende, wonach «Osama
und die 19 Terroristen» es gewesen seien und deshalb
ein weltweiter Kampf gegen das Böse ausgerufen wurde.

2. Der SPIEGEL-Bericht vom 27. Oktober 2003
Unter dem Titel «Operation Heiliger Dienstag» präsen-
tiert der SPIEGEL den endlich erbrachten «Beweis» für
die offizielle 11.9.-Legende. Die beiden Chefplaner hät-
ten gestanden und mit ihren Vernehmungsprotokollen
lasse sich jetzt ein genaues Bild der Vorgeschichte des
Terroranschlags zeichnen. Ramzi Binalshib war pünkt-
lich zum Jahrestag am 11. September 2002 in Karatschi,
Pakistan, festgenommen worden, Khalid Sheikh Mo-
hammed am 1. März 2003 in Rawalpindi, nahe der pa-
kistanischen Hauptstadt Islamabad.

Im Ergebnis laufen die «Geständnisse» darauf hinaus,
dass alles genau so war, wie die US-Regierung immer be-
hauptet hatte. Das Puzzle-Bild, bei dem noch einige we-
sentliche Teilchen gefehlt hätten, sei nunmehr kom-
plett. Die Apokalypse von New York sei nur möglich
geworden, weil in den Bergen von Kandahar drei Strän-
ge zusammengelaufen seien: die Obsession des Clans
von Sheikh Mohammed, dessen Angehörige die USA zu-
tiefst hassten, die Macht des Fanatikers Osama bin La-
den über eine ganze Armee von paramilitärisch ausge-
bildeten Religionseiferern und der blinde Märtyrerwahn
einer Gruppe von Muslimen aus Hamburg.

Einziger und alles entscheidender Nachteil dieser 
Geständnisse: sie sind offensichtlich durch Folter des
pakistanischen Geheimdienstes sowie durch spezielle
Methoden der US-Verhörspezialisten zu-
stande gekommen und vorläufig in kei-
ner Weise überprüfbar. Selbst der SPIE-
GEL räumt am Ende ein, dass die
politische und strafrechtliche Bewertung
der Geständnisse davon beeinflusst sein
werde, wie sie zustande kamen, wenn es
denn jemals ein ordentliches Gerichts-
verfahren geben sollte. Denn über den
Rechtsstatus der gefangenen Qaida-Leu-
te müsse US-Präsident George W. Bush
noch persönlich entscheiden. Blieben
sie bis an ihr Lebensende weggesperrt

oder müssten sie sich vor einem Militärtribunal verant-
worten?

Der letzte Hinweis ist im Grunde eine ungeheuerliche
Feststellung. Menschenrechte gelten auch für Terrori-
sten, angebliche wie tatsächliche. Nach der deutschen
Verfassung ist die Menschenwürde unantastbar. Sie zu
achten und zu schützen gilt für jede staatliche Gewalt
und schließt es aus, einen Menschen zum bloßen Ob-
jekt zu reduzieren. Über den Status als Mensch darf der
Staat nicht verfügen. Wenn die US-Regierung daher
über die weitere Behandlung der Gefangenen frei ent-
scheiden will, maßt sie sich Kompetenzen an, die in of-
fenem Widerspruch zu rechtsstaatlichen Grundsätzen
und der amerikanischen Bill of Rights von 1791 stehen,
wonach keine Person ohne Gerichtsverfahren ihres Le-
bens oder Freiheit beraubt werden darf. 

3. Die angeblichen Drahtzieher als integraler 
Bestandteil der offiziellen 11.9.-Legende?
Das weitere Schicksal der Gefangenen ist jedoch nur
dann von Belang, wenn sie tatsächlich festgenommen
wurden bzw. überhaupt noch am Leben sind. Beides ist
durchaus zweifelhaft. Es könnte sein, dass die angeb-
lichen Chefplaner nur geschickt und gezielt in die offi-
zielle 11.9.-Legende hineinverwoben wurden, um der
Öffentlichkeit Schuldige vorführen und den Fall schlie-
ßen zu können. Unter den Indizien, die für diese Hypo-
these angeführt werden können, spielt ein Interview
des in Katar beheimateten arabischen Senders Al-Dscha-
sira eine wichtige Rolle. Am 9. September 2002 strahlte
er ein Interview mit Ramzi Binalshib und Khalid Sheikh
Mohammed aus, das Yosri Fouda als Chefkorrespondent
im Juni des Jahres in Pakistan geführt haben soll. Darin
gestanden die beiden «Masterminds», dass sie hinter
den Anschlägen vom 11.9. steckten. Zwei Tage später
wurde Ramzi Binalshib verhaftet. Fotos zeigen aller-
dings nur, wie pakistanische Polizisten einen Mann ab-
führen, dessen obere Gesichtshälfte mit einem Tuch

verbunden war, so dass nur Nasenspitze
und Mund zu sehen sind, eine Identifi-
zierung also nicht möglich ist.

Yosri Fouda hat die Zeit des Interviews
später vordatiert und gemeinsam mit
Nick Fielding, Chefreporter der Sunday 
Times, ein Buch zu seiner Entstehungsge-
schichte veröffentlicht, auf das auch der
SPIEGEL Bezug nimmt.5 Die Lektüre die-
ses Buches ist in mehrfacher Hinsicht auf-
schlußreich. Bereits im Vorwort wird dar-
auf hingewiesen, dass Amerika seit dem
Angriff auf Pearl Harbor im Jahre 1941
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keinen so vernichtenden Schlag auf eigenem Boden
mehr hätte hinnehmen müssen wie bei den Anschlägen
vom 11. September. Da es weder ein Bekennerschreiben
noch Beweise für die behauptete Täterschaft Osama bin
Ladens und seiner Terrororganisation Al-Qaida gegeben
hätte, wären Verschwörungstheorien aufgekommen, die
amerikanische Regierung habe die Anschläge selbst in-
szeniert. Erst als Yosri Fouda im September 2002 von sei-
nem Interview berichtet hätte, «erfuhr die Welt, wer die
wahren Drahtzieher waren», lag also das bis dahin feh-
lende Geständnis als «Beweis» für die amtliche Ver-
schwörungstheorie vor. Mit der Beweiskraft des Inter-
views und des Buches hapert es allerdings. Yosri Fouda
kann als Beleg für sein Interview nur eine stimmverzerr-
te Tonbandaufzeichnung vorlegen.6 Ob, wann und wie es
stattgefunden hat, ist folglich eine Sache des Glaubens
oder wenigstens der Stimmigkeit des Berichteten. Der
Aufbau des Buches ist jedoch konfus, wechselt immer
wieder die Schauplätze, die behandelten Personen, die
zeitliche Reihenfolge der Ereignisse. Sicher enthält es ei-
ne Fülle an Informationen, vor allem zur Vorgeschichte
der 19 Attentäter, doch vieles deutet darauf hin, dass es
vor allem einem Zweck dient: die offizielle Legende zu
untermauern. So wird unter anderem bei der Schilderung
der Planungen eine angebliche Videoaussage bin Ladens
eingeflochten, wonach er optimistischer als die anderen
war und vorhersagte, dass das Kerosin den Stahl der Tür-
me zum Schmelzen bringen werde.7 Auf diese Weise wird
ein Schwachpunkt der amtlichen Theorie raffiniert ver-
deckt. Denn der Grund für den Einsturz der Türme ist al-
les andere als geklärt. Ferner wird an vielen Stellen die Li-
nie sichtbar, die Anschläge als bedauerliches Versagen
der Geheimdienste und Terrorabwehr darzustellen.8 An
manchen Stellen wird auch einfach fabuliert, um das Ge-
schehen möglichst plastisch und nachvollziehbar zu
schildern, wobei einiges frei erfunden zu sein scheint.9

Als Ergebnis ist festzuhalten, dass Yosri Foudas Bericht
wenig glaubwürdig ist.

Vor diesem Hintergrund ist es gebo-
ten, die Entstehungsgeschichte zu den
beiden vorgeblichen Masterminds näher
unter die Lupe zu nehmen. Eine vorzüg-
liche kritische Analyse dazu hat Chaim
Kupferberg erstellt.10 Detailliert und mi-
nutiös, immer unter Einbezug offiziel-
ler Presseberichte aus der ganzen Welt,
weist er schlüssig nach, wie Ramzi Bi-
nalshib und Khalid Sheikh Mohammed
nach und nach als Drahtzieher aufge-
baut und präsentiert worden sind, wobei
einige wenige Journalisten die entschei-

denden Akzente setzen, die anschließende breitere De-
batte in den Medien auslösen und so als wichtige Be-
standteile einer meisterhaften Choreographie gesehen
werden können. Ein neuer Zahlmeister für die Überwei-
sung von $ 100.000 an Mohammed Atta war notwendig
geworden, weil die eigentlich für diesen Zweck vorgese-
hene Schlüsselfigur diese Rolle ohne Gefährdung der
Hintermänner nicht mehr spielen konnte. Omar Saeed
Sheik, ein in London geborener Brite pakistanischer
Herkunft, ausgebildet an der London School of Econo-
mics, war zunächst Ende September 2001 als dieser
Zahlmeister und auch als Ausbilder der Flugzeugentfüh-
rer ins Spiel gebracht worden. Omar Saeed Sheik, der
wegen Touristenentführung 5 Jahre ohne Gerichtsver-
fahren in einem indischen Gefängnis verbracht hatte,
bevor er Ende 1999 durch eine Flugzeugkaperung frei-
gepresst wurde, wurden enge Verbindungen zur Al-Qai-
da nachgesagt.11 Über seine Person hätte eine Verbin-
dung des Anschlags vom 11.9. zu Osama bin Laden
hergestellt werden können. Nun brachte allerdings die
Times of India am 9. Oktober 2001 eine sensationelle
Enthüllung. Die Überweisung der $ 100.000 an Atta sei
von Omar Saeed (unter Benutzung des Pseudonyms
Mustafa Muhammad Ahmad) auf Veranlassung von Ge-
neral Mahmud Ahmad, dem Chef des pakistanischen
Geheimdienstes ISI, erfolgt. Damit war zwar eine heiße
Spur gefunden, doch die führte nicht nach Afghanistan
zu bin Laden, sondern über den Chef des pakistani-
schen Geheimdienstes nach Washington D.C. Denn
Mahmud Ahmad hatte just am Morgen des 11. Septem-
ber 2001 ein gemeinsames Frühstück mit Senator Bob
Graham und dem Kongressabgeordneten Porter Goss
(die beide später die Leitung des gemeinsamen Untersu-
chungsausschusses von Senat und Kongress zum 11.9.
übernahmen). Nun galt es, diesen Teil der Legende zu
verdunkeln und einen neuen Zahlmeister zu finden.
Mahmud Ahmad wurde als pakistanischer Geheim-
dienstchef abgesetzt und steht seitdem für Interviews

nicht mehr zur Verfügung. Omar Saeed
Sheik geriet eine Weile in öffentliche
Vergessenheit und wurde dann 2002 mit
der Entführung und Ermordung des
Wall Street Journal-Reporters Daniel 
Pearl in Verbindung gebracht. Er wurde
wegen dieses Verbrechens im Februar
2002 von pakistanischen Behörden ver-
haftet und am 15. Juli 2002 zum Tode
verurteilt. Im Juni 2002 war Khalid Sheik
Mohammed als operativer Drahtzieher
eingeführt worden, über John J. Lump-
kin von Associated Press, der sich auf an-
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onyme US-Terrorabwehrexperten stützte. Ramzi Binal-
shib war in der Zwischenzeit bereits als Zahlmeister für
Zacarias Moussaoui (in den USA seit August 2001 inhaf-
tiert und wegen der Beteiligung an den Vorbereitungen
zum 11.9. angeklagt) identifiziert worden, und galt als
Mittelsperson zwischen der Hamburger Zelle um Atta
und Al-Qaida in Afghanistan sowie einem Terroristen-
gipfel in Malaysia im Januar 2000. 

Yosri Foudas berühmtes Interview mit den beiden Ma-
sterminds war am 9. September 2002 ausgestrahlt wor-
den, zwei Tage vor der Verhaftung Ramzi Binalshibs in
Pakistan. Fouda hatte es zunächst auf Juni 2002 datiert,
dann auf Mai, zuletzt auf April 2002. Der Verdacht ist
nicht leicht von der Hand zu weisen, dass es lediglich
Teil der offiziellen Legende zum 11.9. war und verschie-
denen Adjustierungen erforderlich wurden, um die wah-
ren Zusammenhänge zu verschleiern. Denn es ist kaum
nachvollziehbar, warum die beiden Masterminds auf
einmal der Welt ihre Drahtzieherrolle kundtun wollten. 

Wirklich erstaunlich sind jedoch Berichte, wonach
Khalid Sheik Mohammed bei der Schießerei während
der Festnahme Ramzi Binalshibs am 11. September
2002 ums Leben gekommen ist12. Seine Frau hätte ihn
identifiziert und befände sich mit ihren beiden 9 und 11
Jahre alten Knaben im Gewahrsam des FBI. Offenbar
kann es sich nur um einen Irrtum gehandelt haben,
weil Khalid Sheik Mohammed sonst nicht am 1. März
2003 hätte festgenommen werden können. Völlig halt-
los können die Berichte aber nicht gewesen sein. Der
Sunday Telegraph berichtete jedenfalls am 10. März
2003, dass die im September 2002 festgenommenen
Söhne von Khalid Sheikh Mohammed an einen gehei-
men Ort in den USA von der CIA benutzt würden, um
ihren Vater zum Reden zu bringen. Ende September
2002 war dieser zudem noch der Ermordung Daniel 
Pearls beschuldigt worden, Omar Saeed Sheik auch
noch in dieser Hinsicht ablösend, neben den Rollen als
Planer, Trainer und Zahlmeister. Das Todesurteil gegen
Omar Saeed Sheik dürfte daher in der Berufung oder bei
Neuaufnahme des Verfahrens keinen Bestand haben
und die einstige Schlüsselfigur der endgültigen öffent-
lichen Vergessenheit anheimfallen.

4. Öffentliche Gerichtsverfahren als Prüfstein für
die Wahrheit

In den wenigen Gerichtsprozessen im Zusammen-
hang mit dem 11.9. ist es wegen der Haltung des US-
Justizministeriums bereits zu Aufsehen erregenden rich-
terlichen Entscheidungen gekommen. In den USA ist
Zaccarias Moussaoui angeklagt, als mutmaßlicher 20.
Entführer an der Vorbereitung des Anschlags beteiligt

gewesen zu sein. Zu seiner Verteidigung gegen diese An-
schuldigung hat Moussaoui nach deren jeweiligen Fest-
nahmen beantragt, Ramzi Binalshib und Khalid Sheik
Mohammed als Zeugen zu vernehmen. Die US-Regie-
rung hat das strikt abgelehnt, weil das angeblich «un-
mittelbaren, irreparablen Schaden» für die Vereinigten
Staaten bedeuten und die «nationale Sicherheit» gefähr-
den würde. Die zuständige Richterin hat dem Antrag
des Angeklagten stattgegeben. Das Justizministerium
hat dagegen Einspruch eingelegt, bis zu dessen Behand-
lung durch das höhere Gericht das Verfahren ruht. 

In Deutschland hatte das Oberlandesgericht in Ham-
burg zunächst im Dezember 2003 den der Beihilfe zum
Mord angeklagten Marokkaner Abdelghani Mzoudi
überraschend auf freien Fuß gesetzt und die Untersu-
chungshaft aufgehoben. Ähnlich wie sein Landsmann
Mounir el-Motassedeq, der im Februar 2002 vom glei-
chen Gericht wegen Beihilfe zum Mord zur Höchststrafe
von 15 Jahren Haft verurteilt worden war, soll Mzoudi
im Kreis der Hamburger Terrorzelle bei den Vorberei-
tungen des Anschlags geholfen haben. Das Bundeskri-
minalamt hatte das Gericht jedoch wissen lassen, dass
aus Zusammenfassungen der US-Behörden von Verneh-
mungen Ramzi Binalshibs vom November 2003 hervor-
gehe, die Hamburger Zelle sei in die Planungen zum
11.9. nicht eingeweiht gewesen. Davon hätten nur die
Todespiloten und er gewußt. Für das Gericht war Mzou-
di damit nicht mehr hinreichend verdächtig. Folgerich-
tig hat es ihn am 5. Februar 2004 aus Mangel an Bewei-
sen freigesprochen. Die Verurteilung Motassedeqs ist
auf dessen Revision am 4. März 2004 vom Bundesge-
richtshof aufgehoben und der Fall zur erneuten Ver-
handlung an das Hamburger Oberlandesgericht zurück-
verwiesen worden. Das oberste deutsche Zivilgericht
sah die Grundsätze eines fairen Verfahrens verletzt. Das
Urteil sei fehlerhaft, weil durch den für das Gericht «un-
erreichbaren» Zeugen Binalshib eine wesentliche Be-
schränkung der Wahrheitsfindung in der Beweiswürdi-
gung nicht berücksichtigt worden sei.

In den Presseberichten zu den Umständen dieser 
Terroristenprozesse wird inzwischen lautes Unbehagen
deutlich. So kommentiert etwa Heribert Prantl in der
Süddeutschen Zeitung vom 14./14.12.2003: «Vergeblich
hatten die deutschen Ankläger und Richter um die
Überstellung des Zeugen Ramzi Binalshib gebeten. Ver-
geblich wurden detaillierte Vernehmungsprotokolle er-
beten. Wenn man sie überhaupt, als Zusammenfassung,
erhält, dann weiß hier zu Lande keiner, unter welchen
Umständen die Aussagen zustande gekommen sind.
Folter? Zwang? In den USA beginnen die Gerichte gegen
solche Zumutungen zu meutern, in Deutschland auch.



Die Haftentlassung von Mzoudi in Hamburg ist auch
der Aufstand eines Gerichts gegen Zumutungen, die mit
einem fairen Verfahren nichts mehr zu tun haben.»

Niemand weiß, ob Ramzi Binalshib und Khalid Sheik
Mohammed tatsächlich verhaftet wurden und ob sie
überhaupt noch leben. Niemand kann beurteilen, wie
die angeblichen Aussagen zustandekamen, geschweige
denn ob sie wahr sind. Die US-Regierung verkündet ih-
re Sicht der Dinge und erwartet die gläubige Hinnahme
des Verlautbarten. Wenn auch die meisten Zeitgenossen
das kritiklos hinzunehmen scheinen, weil sie kein Inter-
esse haben oder den offiziellen Mediendarstellungen
Glauben schenken, können und dürfen die Gerichte auf
dieser Grundlage keine Verurteilung aussprechen. Es ist
zu hoffen, dass wenigsten die Richter für die Wahrheit
aufwachen und sich Pressionen widersetzen. Im Ge-
richtssaal könnte sich erweisen, dass die US-Regierung
für die offizielle 11. 9.-Legende keinerlei Beweise vorle-
gen kann.

Gerald Brei

1 Wie der EUROPÄER mehrfach dokumentiert hat, ist das leider

keine ungeheuerliche Unterstellung, sondern vor dem Hinter-

grund des Geschehens um Pearl Harbor 1941 eine traurige

Tatsache.

2 11 septembre 2001 – L’effroyable imposture, Paris 2002; in

deutscher Übersetzung in 2. Auflage 2003 erschienen bei edi-

tio de facto in Kassel unter dem Titel: 11. September 2001. Der

inszenierte Terrorismus.

3 Thierry Meyssan hat in seinem ergänzenden Buch: Pentagate.

Foto- und Fragenkatalog zu einer Inszenierung, Kassel 2003,

im Anhang auch ausführlich Stellung genommen zum Ver-

such der Universität von Purdue, Indiana, im Auftrag der US-

Armee eine dreidimensionale Simulation des Pentagon-An-

schlags zu erstellen, um die offizielle Version wissenschaftlich

zu untermauern (einer der Wissenschaftler, Mete Sozen, wird

auch vom SPIEGEL zitiert). Das Ergebnis dieses Versuchs zeigt

jedoch, dass die amtliche Legende naturwissenschaftlich un-

haltbar ist. Die Simulation unterstellt u.a., dass die Boeing

keine Triebwerke hatte und sich 100 Tonnen Materie in Luft

aufgelöst haben.

4 Vgl. Eric Lipton in der New York Times vom 22. September

2001: «Es gab im Ganzen nur drei Israelis, die als tot bestätigt

wurden: zwei in den Flugzeugen und einer, der die Türme aus

Geschäftsgründen besucht hatte und identifiziert und beer-

digt wurde.» In Übereinstimmung damit befindet sich auch

die Auflistung der Opfer auf der Website

www.september11victims.com. 

5 Nick Fielding & Yosri Fouda: Masterminds of Terror. Die Draht-

zieher des 11. September berichten, Europa Verlag Hamburg

Wien 2003, rezensiert von Andreas Bracher im EUROPÄER

Jg.8 / Nr.2/3, Dezember/Januar 2003/2004.

6 Um wenigstens die Tonaufzeichnung mit dem Schein der Au-

thentizität zu versehen, wird die spätere Zusendung und Auf-

bereitung des Interviews groß ausgeschmückt, vgl. S. 169-178

7 Masterminds of Terror, S. 153. Zur Verstärkung der Glaubwür-

digkeit wird in einer Anmerkung darauf hingewiesen, dass

bin Laden ausgebildeter Hoch- und Tiefbauingenieur ist.

8 Vgl. etwa S. 154-155, S. 163 und S. 194-201. 

9 So z.B. die Aussage, dass zwischen den vier entführten Flug-

zeugen die ganze Zeit Kontakt bestand und die Gruppen ihre

Aktionen koordinieren konnten (S. 164) oder dass die Brüder

in Afghanistan und Pakistan gemeinsam vor dem Fernseher

gesessen und live zugesehen hätten, wie zuerst Atta in den

Nordturm und anschließend Bruder Marwan in den Südturm

krachte (S. 181). Letzteres ist unmöglich, weil der erste Ein-

schlag nicht im Fernsehen gezeigt wurde.

10 Chaim Kupferberg, There’s Something About Omar: Truth, Lies,

and The Legend of 9/11 (http://globalresearch.ca/articles/

KUP310A.html) [Mit Omar hat es etwas auf sich: Wahrheit,

Lügen und die Legende des 11.9.]; ergänzend dazu siehe auch

Paul Thompson, Sept. 11’s Smoking Gun: The Many Faces of

Saee Sheikh (http://www.unansweredquestions.org/timeline/

main/essaysaeed.html). 

11 Nick Fielding & Yosri Fouda widmen Omar Saaed Sheik in 

ihrem Masterminds of Terror ein ganzes Kapitel (S. 56-79). 

Siehe ferner zu Omar Saeed Sheik auch Andreas Bracher in

seiner Buchrezension zu Bernhard-Henri Levy: Wer hat 

Daniel Pearl ermordert?, EUROPÄER Jg.8 / Nr.2/3, Dezember/

Januar 2003/2004.

12 Nick Fielding & Yosri Fouda erwähnen in Masterminds of 

Terror (S. 15), dass einer der Toten Mohammed Khalid ge-

heißen habe, gehen aber der verblüffenden Namensgleichheit

nicht nach.
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In den Ausführungen der Märznummer über die asso-
ziative Wirtschaft wurde begründet, warum das künfti-

ge Geld die Funktion einer Buchhaltung der Leistungen 
zu übernehmen hat. Dadurch kann über eine assozia-
tive (Geld-)Preisbildung erreicht werden, dass jeder 
Leistungserbringer aus dem Erlös seiner Leistung seine
Bedürfnisse und diejenigen ihm Nahestehender aus 
den Leistungen anderer Leistungserbringer befriedigen
kann, und zwar sowohl materielle als auch immaterielle
Bedürfnisse. Das gibt der arbeitsteiligen Wirtschaft ih-
ren Sinn, wird aber erst durch den Parallelismus von
Sach- und Zeichenwert ermöglicht.

Das Verständnis der invers polaren Wertbildung be-
dingt den Übergang von der Tausch- bzw. Geldwirt-
schaft zur Kreditwirtschaft. Die Bodenproduktion kre-
ditiert bzw. finanziert die von ihr emanzipierte
Leistungserbringung. Das bedingt, dass die Einkommen
praenumerando zu zahlen sind. Die Sozialquote oder
Kopfquote der Geldmenge als Maß der Wertschöpfung
innerhalb eines Jahreszyklus entspricht dem durch-
schnittlichen Jahreseinkommen. Die gesamte Geld-

menge wird in Zirkulation gesetzt, indem jedes assozia-
tiv erfasste Individuum zunächst mit seiner ungefähren
Sozialquote bzw. seinem vereinbarten Einkommen auf
Konto kreditiert wird. Geldbezüge über einen gewissen
Teilbetrag der Sozialquote hinaus – 1/12 oder 1/6 – wer-
den von laufenden Eingängen abhängig gemacht wer-
den; sie können aber auf keinen Fall den am Jahresan-
fang kreditierten Betrag im laufenden Jahr übersteigen.
Die Leistungserbringung erfolgt nach den drei Sektoren
zwar getrennt, im Sozialprodukt aber gleichermaßen zu-
sammengezählt. Zwischen materieller und immateriel-
ler Leistung wird nicht differenziert, weil letztere nicht
als Ergebnis des Kapitalbildungsprozesses erfasst wird.
Der bei der Kapitalbildung wirkende Organisationswert
wird nicht als Arbeitsersparnis an der Naturgrundlage
erfasst, sondern in der gesamtwirtschaftlichen Buchhal-
tung wie eine zusätzliche materielle Leistung addiert.

Arbeitsleister, welche die Sozialquoten der Schen-
kungsgeldbezüger erwirtschaften, haben zur Erlangung
von Systemtransparenz getrennt ein Ausgaben- und ein
Einnahmenkonto zu führen. Ihre Ausgaben und Schen-

Die Zirkulation der Geldarten Schluss



kungen haben im laufenden Jahr zu Lasten des Ausga-
benkontos zu erfolgen. Dieses wird am Jahresende mit
der Summe des Einnahmenkontos neu kreditiert, allfäl-
lige noch bestehende Guthaben werden in Schenkungs-
und/oder Leihgeld umgewandelt. Leihgeldkonten wer-
den gleich den Einnahmenkonten am Jahresende auf
die nächstjährigen Ausgabenkonten der entsprechen-
den Inhaber übertragen. 

Unternehmen gelten als ein Arbeitsleister mit einem
Ausgaben- und einem Einnahmenkonto; ihre Mitarbei-
ter führen ein Konto wie Schenkungsgeldabhängige. Die
Summe der Einnahmenkonten plus die Salden der Aus-
gabenkonten der Arbeitsleister (Unternehmen) plus die
Salden der Schenkungsgeldabhängigen-, der Arbeitslei-
stermitarbeiter- und der Leihgeld-Konten entsprechen
der Geldmenge. Diese passt sich der veränderten Bevöl-
kerungszahl durch Konto-Eröffnung bzw. -Schließung
mit entsprechender Kreditierung bzw. Storno der Sozial-
quote an; eine Kontenkontrolle ist innerhalb des Bank-
Filialnetzes gegeben. Die nicht verbrauchte Geldmenge
des Vorjahres rechnet sich in die Geldmenge des neuen
Jahres ein (es ist ja der auf den Einnahmenkonten zur
Auffüllung der Geldmenge fehlende Betrag). Eine mögli-
che Hortung auf Schenkungsgeldkonten ist systembe-

dingt unwahrscheinlich, ließe sich durch Beschränkung
allfälliger Jahresendübertragungen jedoch regulieren.
Durch die Trennung von Ausgaben- und Einnahmen-
konten lassen sich Abweichungen von den früher ver-
einnahmten Sozialquoten ausmachen. Eine Gleichma-
cherei wird dadurch automatisch ausgeschlossen.

Die Produktepreise sind zunächst zu kalkulieren als
Summe der Einkommen der für ihre Herstellung erfor-
derlichen Arbeitsleister plus die Summe der auf Arbeits-
leister prozentual entfallenden reinen Verbraucher
(Schenkungsgeld) plus Rückstellungen für Investitionen
(Leihgeld), welch letztere wiederum Einkommen von
Arbeitsleistern darstellen. Aber durch Bedürfnisände-
rungen, Qualitätsänderungen, Neugründungen etc. er-
geben sich natürlich permanent Verschiebungen in den
Leistungserlösen gegenüber den Sozialquoten. Diese
Feststellung – Überschuss oder Defizit – sind Quintes-
senz der Jahresrechnungen der Einzelnen  und Urteils-
grundlage der Assoziation.

Für größere Investitionen können bei entsprechen-
den Ausrüstungsfirmen, Baufirmen, Automobilfirmen u.a.,
übertragbare Leihgeldkonten eingerichtet werden, die
daraus ihre laufenden Sozialquoten bestreiten. Leihgeld-
konten schließen zwei nicht völlig identische Prozesse
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ein: Alimentiert werden sie einerseits aus Kapital auf-
grund von Rationalisierung zur Impulsierung einer neuen
materiellen Produktion (eigentliches Leihgeld), die das
Güterpreisniveau generell senkt. Anderseits fließt ihnen
Geld zur Akkumulation von Kaufkraft zu (Spargeld für
Häuser, Autos etc.). Die ihnen zugeflossenen Gelder ver-
brauchen sich laufend im impulsierten Produktionspro-
zess. Kapitalstau der Systemeffizienz wegen zu vermeiden,
gehört zu den wesentlichen Aufgaben der Assoziation.

Wenn Geld wie heute ein eigenständiges Tauschmit-
tel ist, erhält es durch die Zirkulation einen Eigenwert,
welcher die Buchhaltungsfunktion des Geldes aufhebt.
Der Parallelismus von Sach- und Zeichenwert kann nur
gewahrt bleiben, wenn das Geld den Charakter einer
Buchhaltung hat, also Buch- oder Giralgeld ist und Bar-
geld nur eine interimistische Funktion zukommt. Da 
alles Geld, also auch Bargeld, als Kaufgeld bei den Ar-
beitsleistern eingeht, beachten diese als Empfänger von
Bargeld bitte Folgendes: «Reichen Sie das Geld un-
mittelbar nach Empfang der Bank zur Gutschrift auf Ih-
rem Einnahmenkonto ein. Falls Sie es zum Erwerb einer
materiellen oder immateriellen Leistung direkt weiter-
reichen, erhöhen Sie zwar Ihr diesjähriges Ausgabenpo-
tential, verringern aber Ihr nächstjähriges, denn dieses

ist abhängig vom Stand am Jahresende Ihres diesjähri-
gen Einnahmenkontos.»

Mit diesem Geldverständnis und -system sind bis-
herige Probleme alternativer Geldordnungen bereinigt.

Die Buchhaltung ändert sich gegenüber heute: Es gibt
nicht mehr die Begriffe und Unterscheidungen «Anlage-
vermögen» und «Umlaufvermögen». Diese leiten sich
daraus ab, dass Produktionsmittel aufgrund des heuti-
gen Eigentumsbegriffes und der heutigen Geld- und
Kreditschöpfung monetarisierbar sind und handelbare
Waren darstellen.

Herkömmliche Bilanzierung

In der herkömmlichen Bilanzierung ist das Kriterium
für die Ertragsrechnung die Feststellung des Kapitaler-
trages und für die Vermögensrechnung die in Markt-
preisen errechnete Höhe des belehnbaren und veräu-
ßerbaren Eigentums.



Prospektive Kapitalrechnung
Ihre Kriterien sind:
– die Feststellung der Kapitalbildung für den Verbrauch:
Schenkungsgeld 
– die Feststellung der Kapitalbildung für die Herstellung
der Produktionsmittel: Leihgeld

Die Unternehmen setzen bei Einführung der neuen
Rechnungsführung ihre Gebäude und Maschinen zu-
nächst zum Gegenwert der auf sie entfallenden Arbeits-
leisterquoten plus der darauf prozentual entfallenden
Schenkungsgeldabhängigenquoten ein, danach zu den
Kostpreisen. Die auf Gebäuden und Maschinen vorge-
nommenen jährlichen Rückstellungen und damit deren
Minderwerte erscheinen im Erneuerungsfonds.
Die Zentralbank liefert dem Beobachtungsorgan der As-
soziation folgende Zahlen per 31.12.:
– Die Summe der Einnahmenkonten
– Die Haben-Umsatztotale der Schenkungsgeldabhängi-
gen-Konten (Arbeitsleister-Mitarbeiter-Konten nicht in-
begriffen)

Die Unternehmen liefern dem Beobachtungsorgan
die Leihgeldforderungen bzw. -verpflichtungen. Aus
diesen Zahlen ersieht das Beobachtungsorgan die Ten-
denz zu Über- oder Unterproduktion, den Grad der Ra-
tionalisierung, die Tendenz zu Über- oder Unterinvesti-
tion in Produktionsmitteln.

Die assoziative Wirtschaft basiert auf Fähigkeit und
Tüchtigkeit. Diese Qualitäten werden von den Bedürf-
nissen erfordert und erbringen ihnen Leistungen. Die
materiellen Bedürfnisse schlagen sich in den einzelnen
Leistungserlösen nieder. Die immateriellen Bedürfnisse
lassen sich an den Schenkungsgeldzuweisungen ablesen.

Die assoziative Wirtschaft ist bestrebt, Arbeit einzu-
sparen, aber nicht um Kosten, sogenannte Lohnkosten,

einzusparen; das hat sie nicht nötig. Sie schafft aber
auch keine unnötige Arbeit aus Gründen der Einkom-
mensbeschaffung; das hat sie ebenfalls nicht nötig.

Die assoziative Wirtschaft beruht aber auch auf Ver-
trauen: sie braucht Vertrauen und verleiht Vertrauen.
Sie tut dies im Erleben des überschauenden Gemein-
sinns, der sich in der Erfüllung der Sozialquote eines je-
den manifestiert; daran wird sich der Arbeitswille neu
entzünden. Einem Einzelnen kann man helfen, wenn
man ihm Existenzmittel verschafft. Einer Gemeinschaft
als Gesamtheit kann man nur dadurch Existenzmittel
verschaffen, dass man ihr zu einer Idee, wie sie dem in
dieser Schrift dargelegten Konzept zugrunde liegt, ver-
hilft. Es würde gar nichts nützen, wenn man aus einer
Gemeinschaft jedem Einzelnen Existenzmittel verschaf-
fen wollte; nach einiger Zeit ergäbe sich doch, dass die-
se wieder vielen fehlten.

Die Vorstellung eines Geldes, das nicht mehr hortbar
ist, sich nicht mehr aus seiner Eigenzirkulation ver-
mehrt und kein Machtmittel auf menschliche Arbeit
mehr ist, wirkt wie ein Schock und blockiert viele Ge-
müter, sich auf die assoziative Wirtschaft einzulassen.
Die Kritiker urteilen aus der Emotion ihrer Lebenslage,
anstatt nach naturwissenschaftlicher Methode die asso-
ziative Wirtschaft zunächst als Objekt der Erkenntnis
und dann der Machbarkeit zu nehmen. Viele Men-
schen, die einer Änderung des Geldwesens vielleicht
durchaus wohlwollend und interessiert gegenüberste-
hen, mögen vor dem Gedanken einer «Alterung» und
«Verjüngung» des Geldes aus Gründen einer damit ver-
bundenen bisher scheinbar komplizierten verwaltungs-
technischen Bewältigung zurückgeschreckt sein. Die
vorliegende Schrift will klarmachen, dass die gesell-
schaftlichen Einrichtungen, Spiegel der Bewusstseins-
stufe menschlicher Entwicklung, auf eine Stufe ge-
bracht zu werden verlangen, welche einer materiellen
und immateriellen Bedürfnisbefriedigung bei Wahrung
gesellschaftlicher Freiheit gerecht wird und einen allge-
meinen Wohlstand ermöglicht. 

Eingangs der Schrift wurde die Gliederung der Gesell-
schaft als eine geschichtlich, aus der Bedeutung von
Wissenschaft, Demokratie und Kapital bildender Wirt-
schaft sich ergebende Forderung dargestellt. Die asso-
ziative Wirtschaft bedingt und beinhaltet eine solche
Gliederung: Sie wird selbst gebildet aus dem Zu-
sammenwirken von Bedürfnissen und Fähigkeiten als
dem Bereich des geistigen Lebens mit der Natur durch
das, was diese erzeugt; beide Faktoren werden durch die
Arbeit im Zeichen des Rechtes verbunden.

Alexander Caspar, Zürich

Das neue Geld
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Die schweizerische Demokratie, beneideter Hort der Frei-
heit und des Wohlstandes, steht vor einer Zerreißprobe.

Nein, nach dem aktuellen politischen Rechtsruck droht vor-
läufig keine Vereinnahmung durch eine demokratisch ver-
kürzte und zerstrittene EU, die Gefahr ist subtiler. Sie kommt
ebenfalls von außen, hat sich aber unbemerkt tief im Lande
eingenistet und treibt ihren bösen Spuk. Sie besteht hier wie
auch sonst in der Welt in der wachsenden Knechtschaft unter
dem alles beherrschenden Moloch der globalen Finanzwirt-
schaft. Das Buch beschreibt engagiert und konkret, wie die 
aus dem angelsächsischen Raum stammenden neoliberalen
Strategien sich als ihr kommendes Paradies eine utopische rei-
ne Dienstleistergesellschaft, die «Greater Zurich Area», erträu-
men. Die «Global Players» verfolgen dabei das Ziel einer tota-
len Standortvermarktung mit dem hehren Ziel, möglichst viel
Geld in private Taschen zu scheffeln. Nach Eigentum und
Wohlergehen des Volkes wird nicht gefragt, letzteres soll auf
leisen Sohlen zu seinem Glück gezwungen werden und sich
gefälligst mit «objektiven Randerscheinungen» wie Wohl-
standsverlust und Arbeitslosigkeit abfinden. Die vielgepriesene
Demokratie steht diesem Treiben keinesfalls im Wege, ganz im
Gegenteil. Das wusste schon Rudolf Steiner vor 85 Jahren zu
berichten: (...) «Dem, was in diesen Absichten tatsächlich liegt,
wird man nur wirklich gewachsen sein, wenn man in Mittel-
europa praktisch nach der Erkenntnis handelt: Im Westen
nennt man die [wirtschaftlich-finanzielle] Herrschaft des An-
glo-Amerikanertumes Menschheitsbefreiung und Demokratie.
Und weil man das tut, erzeugt man den Schein, als ob man
auch wirklich ein Menschenbefreier sein wolle.»1. Als ein sol-
cher pilgerte beispielsweise in den neunziger Jahren Martin
Ebner, Global Player und Privatbankier, durchs Land und kö-
derte die Leute missionarisch mit großartigen Gewinnverspre-
chungen. Wer da nicht anbeißen wollte, dem war nicht zu hel-
fen. Denn nach 1989 sollte es nach seiner verkürzten Sicht ja
keine Finanzkrisen (und damit Risiken) mehr geben (S. 108).
So aufgeklärt, avancierten ganze Heerscharen von Kleinspa-
rern zu Sklaven und Sklaventreibern in Personalunion. Doch
nicht nur Schulden sind nach dem Spuk geblieben, auch ein
allzubreites, allgemeines und nachhaltiges Bestreben, weiter-
hin alles und jedes ausschließlich nach die-
sem Muster der kurzfristigen Gewinnsteige-
rungsmöglichkeit zu beurteilen und diese als
die einzig reale und richtige zu betrachten. Ei-
ne derartig verengte Optik und Abwendung
von der Lebensrealität, die sich bis in Lehran-
stalten und Medien fortsetzt, ist eine ver-
hängnisvolle kollektive Bewusstseinstrübung.
Sie stärkt den Egoismus und macht blind für
das soziale Geschehen. Mit Recht konstatiert
Bieri denn auch ein großes Problem in der zu-
nehmenden Unfähigkeit der Schweiz, sich als
Gemeinschaft zu begreifen (S. 127).

Doch das Buch bietet mehr als Diagnosen,
es zeigt Ansätze zu Lösungen auf, die Rudolf
Steiner, hätte er sie seinerzeit vernehmen

können, gewiss wärmstens begrüßt hätte. Bieri arbeitet klar die
wirtschaftliche Wertschöpfung durch den Geist heraus und
stellt die Frage, wer eigentlich über den Nutzen der Rationali-
sierungsfortschritte, bzw. über die Verwendung der Rationali-
sierungsgewinne entscheiden sollte (S. 103, 105). Er weist
nach, dass darauf die schon auf der ersten Buchseite (S.1) ge-
nannte Verewigung einzelner Besitzstände nicht die Antwort
sein kann. Denn so verabsolutiertes Eigentum bewirkt be-
kanntlich Investitionszwang in Boden sowie in materiellen
Gütern und beschwört damit den fortwährenden Zwang mate-
riellen Wachstums, mit allen uns inzwischen bekannten Fol-
gen. Als Alternative wäre zum Beispiel eine reine Bedarfswirt-
schaft nach dem Assoziationsprinzip denkbar, welche die
Frucht der Rationalisierungsgewinne der Allgemeinheit zulei-
tet, um damit u.a. das Geistesleben zu finanzieren. Anstelle der
bisherigen Bodenbindung schlägt Bieri einen neuen Contrat
Social vor (S. 25) basierend auf Vertragsrecht und gibt manche
originelle Anregung dazu.

Solche Einsichten, die hart an diejenigen von Rudolf Stei-
ners Ideen zur Dreigliederung des sozialen Organismus2 an-
klingen, mögen wohl unter Mitarbeit von Alexander Caspar3

entstanden sein; der mit Bieri in einem gemeinsamen Wir-
kungskreis forscht4. 

Es ist ein besonderes Anliegen Bieris, in diesem Kontext für
ein konzeptuelles Zusammengehen von Landwirtschaft und
Industrie zu wirken, das er als unabdingbar für eine nachhalti-
ge gesunde weitere Entwicklung der Schweiz schildert.

Fazit: Ein engagiertes, bemerkenswertes Buch. Obwohl es
geschichtlich als auch aktuell – wie bereits erwähnt – von spe-
zifisch schweizerischen Gegebenheiten ausgeht, kann es den-
noch jedem wärmstens empfohlen werden, der sich über seine
nächste Zukunft grundlegende Gedanken macht. 

Gaston Pfister, Arbon

Die Schweiz – Wirtschafts- und Lebensraum im Konflikt von Hans Bieri

c/o SVIL, Dohlenweg 28, CH-8050 Zürich. 

Preis: Fr. 15.– (inkl. Porto).

Die Schweiz – Wirtschafts- und Lebensraum im Konflikt
Buchbesprechung

1 Rudolf Steiner, Aufsätze über die Dreigliede-

rung des sozialen Organismus und zur Zeitlage

1915-1921 (GA 24).
2 Siehe im Internet u.a. die Website

www.dreigliederung.de, die eine breitge-
fächerte Information bietet.

3 Siehe Alexander Caspars Buch Wirtschaften

in der Zukunft – der Weg aus der Sackgasse,
Klett und Balmer & Co. Verlag, Zug sowie
die Ergänzungen von Caspar dazu im Euro-

päer Teil 1-4 ab 
Jg. 5, Nr. 8 bis Jg.6, Nr. 4 sowie von A. Flörs-
heimer in Jg. 8, Nr. 2/3 und 4.

4 SVIL – Schweiz. Vereinigung Industrie und
Landwirtschaft (www.svil.ch ).
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Die Mischung aus Hämischem, Schadenfreude (siehe «Es
gärt...»), Nicht-Verstehen-Wollen (-Können?!) und bewußtem
Verursachen von Widerwillen gegen eine mögliche ernsthafte
Beschäftigung mit den geistigen Grundlagen der Anthroposo-
phie dürfte kaum zu überbieten sein.

Was die Beliebtheit von anerkannt qualitätvollen Erzeug-
nissen auf anthroposophischer Wissens- und Erfahrungs-
grundlage betrifft, verteidigt der Autor Stefan Scheytt wie-
derholt die gedankenlose Konsumhaltung und propagiert
geradezu das Benutzen der Erzeugnisse landwirtschaftlicher,
pharmazeutischer und kosmetischer Art, sowie der pädagogi-
schen Einrichtungen etc., ohne nach den Hintergründen zu
fragen. Man kann den Eindruck haben, er möchte verhindern,
dass Menschen aufgrund des Qualitätsempfindens auf den Ge-
danken kommen, da könnten wissenswerte Einsichten grund-
legend bzw. zu finden sein. 

Wenn der Autor in Bezug zu Aufsätzen über den 11. 09.
2001 in «Der Europäer» schreibt: «Mehr Ekel und elitäres Geha-
be kann man kaum in ein so dünnes Heftchen packen,» dann
hat er mit seinem Zeitungsartikel sich selbst widerlegt, denn er

hat das auf 33⁄4 Seiten geschafft, was er dem Europäer unter-
schieben will.

Den mündigen Lesern der Weltwoche bleibt es überlassen,
sich anhand der von Stefan Scheytt nicht genannten grundle-
genden philosophischen und anthroposophischen Schriften
Rudolf Steiners selbst eine Meinung zu bilden. Dazu macht
Stefan Scheytt bezeichnender Weise keine einzige hilfreiche
Angabe. Er würde aber sicher sofort jemandem die Berechti-
gung oder Befähigung zu einem Urteil über eine Fachrichtung
absprechen, der sich nicht mit den fachlichen Grundlagen
sachlich seriös, also ernsthaft vertraut gemacht hat. Sich mal
eben ein bißchen damit beschäftigen wie mit einem Rezept-
buch oder einer Gebrauchsanweisung, wird allerdings kaum
genügen.

Wem aber ein ehrliches «Sich Bemühen um» zu anstren-
gend, zu unbequem ist, der sollte besser keine hasserfüllten
Pamphlete verfassen. Nicht alle Zeitungsleser werden so primi-
tiv sein, nicht zu merken, wes Geistes Kind ein solcher Schrei-
ber ist.

Leonhard Beck, Musikhochschulprofessor

Der Europäer Jg. 8 / Nr. 6 / April 2004

Redet Der Europäer seinen Lesern «drohend ins Gewissen?»
Erstaunliche Echotöne gegen den «Europäer» aus der «Weltwoche»

«81 Jahre nach Gründung steht die Allgemeine Anthroposo-
phische Gesellschaft in Dornach bei Basel dank eines einmali-
gen Corporate Designs als Weltmarke da, wie es sich andere
NGOs nur erträumen können. Dass kaum ein Nicht-Anthro-
posoph den Ideenkosmos von Rudolf Steiner versteht, macht
die globale Präsenz nur erstaunlicher. Endgültig im Hier und
Jetzt angekommen, bahnt sich die Bewegung nun ihren Weg
durch eine unübersichtlichere, widersprüchlichere Welt.»
Mit diesen Worten charakterisiert ein Schreiber der Schwei-
zer Wochenschrift Die Weltwoche auf ihrer Webseite (www.
weltwoche.ch) den Artikel «Es gärt bei den Anthroposophen›
(N5. 5, 29. 1. 2004 (siehe unseren Kommentar auf unserer
Webseite www.perseus.ch /AKTUELL).

Der Europäer ist erstaunlicherweise die einzige anthroposo-
phische Zeitschrift, die in dem Artikel ausführlich und kritisch
kommentiert wird. Aber er schwimmt in den Augen des Arti-
kelschreibers offenbar nicht auf der Welle der von ihm durch-
aus anerkannten «Säkularisierung», wie sie etwa durch das von
ihm «Beau» genannte Vorstandsmitglied der gegenwärtigen
AAG angestrebt wird (siehe dazu auch unsere Sondernummer
«... Keinerlei Bezugnahme auf Rudolf Steiner ...» vom Dezem-
ber 2002 zu symptomatischen Äußerungen Bodo von Platos
(zu beziehen über die Administration oder unter www.per-
seus.ch/ archiv/anthroposophie).

Vielmehr soll Der Europäer für eine Atmosphäre von «Kälte
und Verwirrung» sorgen, «in welche ‹Steiners Sturzflut okkulten
Wissens intellektuelle› Anthroposophen immer noch stürzt».

Insbesondere scheint dem Schreiber die bewusst häufige
Thematisierung des 11. September gegen den Strich  zu gehen.

Er schreibt:
«So widmet sich der Perseus-Verlag Basel in seiner Zeitschrift

Der Europäer dem 11. September 2001 mit dem Ziel, den ‹Nebel
von Kaschierungen, Halbwahrheiten und ganzen Lügen› zu ver-
treiben, wozu Chefredaktor Thomas Meyer in Luzern beim
Symposium über den ‹Inszenierten Terrorismus› referierte. Seine
Novemberausgabe beginnt Der Europäer mit dem Aufsatz ‹Das
Böse verstehen lernen›, gibt anschließend den deutschen Buch-
autoren Gerhard Wisnewski und Andreas von Bülow seitenlang
Raum, ihre Verschwörungstheorien zum 11. September zu ver-
tiefen, und erhellt dann, dass Rudolf Steiner sowieso alles kom-
men sah: ‹Wenn man das Jahr 2000 geschrieben haben wird›,
wird Steiner dort zitiert, ‹dann wird eine Art Verbot für alles
Denken von Amerika ausgehen, ein Gesetz, welches den Zweck
haben wird, alles individuelle Denken zu unterbinden›; vom
‹verwüsteten Europa› und der‹moralischen Sintflut› ist dort die
Rede, von der ‹amerikanischen Kolonie Deutschland› und vom
‹amerikanischen Expansions-Kapitalismus, der die europäische
Geistigkeit ausrotten will und die Kulturkrankheit und den Kul-
turtod über die Welt bringen wird›; stets Steiner zitierend, redet
Der Europäer seiner Leserschaft drohend ins Gewissen und prak-
tiziert eine kaum Waldorf-kompatible Angstpädagogik: Alles
perdu, Flucht zwecklos, es sei denn, die ‹moderne Kultur-
menschheit› ordne ihr ‹verlumptes Verhältnis zur Wahrheit›, in-
dem sie endlich Steiner liest. Mehr Ekel und elitäres Gehabe
kann man kaum in ein so dünnes Heftchen packen.»

Der folgende uns zugesandte Leserbrief nimmt unaufgefor-
dert zu diesem Weltwoche-Artikel Stellung.

Thomas Meyer

Leserbrief zu: «Es gärt bei den Anthroposophen» in Die Weltwoche Nr. 5



Der Europäer Jg. 8 / Nr. 6 / April 2004 Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Sie lieben Kultur. Ihre Räume auch.

Ausgehend von einer kosmologischen und
alchemistischen Menschen- und Substanz-
kunde werden anwendungsorientierte Ge-
sichtspunkte für die Behandlung chronischer

Erkrankungen beschrieben. – Außerdem
Orignaltexte zum Stein der Weisen und zum
Merkurstab von Paracelsus, Rudolf Steiner
und Ita Wegman.

2004, 271 Seiten, 
Abb., kart.
Euro 24,– / Fr. 36.–
ISBN 3-7235-1179-1

Peter Grünewald

DER STEIN DER WEISEN
UND DER 
MERKURSTAB

Persephone – 
Arbeitsberichte der Medizinischen Sektion
am Goetheanum 
Bd 16
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Malwochen: Schleiermalen
Licht – Finsternis und Farbe

Es sind nicht die Farben des Malkastens, 
die wir malen, sondern die Farben der
Atmosphäre:
«Mensch, du bist zwischen Licht und
Finsternis gestellt.»

Frühlingskurs: So 9. Mai 16.00 bis
Sa 15. Mai 14.00

Herbstkurs: Sa 9. Oktober 16.00 bis
Fr 15. Oktober 14.00

Kurs: 450 Fr Übernachten: ca. 30 Fr

Frederic Stöckli, Knubelacker 28
3436 Zollbrück, 034 496 75 79

Verlängerung mit Wanderungen im
Emmental möglich.

Qualifizierter med. Masseur SRK./FA. 
empfiehlt sich für

Gesundheitsmassagen
Entspannungsmassagen

und

Wärmeanwendungen
(Wickel/Kompressen) sowie

Reiki
Gérard Alioth, Lange Gasse 41, 4052 Basel

061 / 312 11 18

So viel Europäerfläche 

erhalten Sie bei uns 

für sFr. 100.– / € 63,–

Auskunft, Bestellungen:

Der Europäer,

Telefon /Fax 

0041 +61 302 88 58

62
 m

m
 h

oc
h

86.5 mm breit

Anzeigenschluss Heft 7 Mai 2004: 9. April 2004
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Basel ist schon wieder 
eine Reise wert.

Und wenn Sie schon
mal da sind:
Wir freuen uns sehr
auf Ihren Besuch 
an unserem Messestand 
Nr.103 in Halle 3
an der BuchBasel 2004.

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

sucht für das Schuljahr 2004/2005 

• KlassenlehrerIn
6. Klasse  

• Handarbeitslehrerin
7. und 8. Klasse, 8 Stunden

• MitarbeiterIn zur Erweiterung 
unseres Angebotes im Tageskindergarten, 
2 Tage/Woche, ca. 50%

Bewerbungen an: 

Verantwortungskreis Personal der Rudolf Steiner-Schule Biel 

Schützengasse 54, CH-2502 Biel, 

Tel. +41 32 342 59 19, Fax +41 32 341 83 03 

steinerschule.biel@bluewin.ch

www.steinerschule-biel.ch
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www.perseus.ch

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

-Samstage

Konferenzsaal «Osaka», Bahnhof SBB 
Centralbahnplatz, Basel

10.00 –12.30 und 14.30–17.30 Uhr

24. April 2004

Eintritt: sFr. 70.– (1⁄2 Tag: sFr. 40.–)

Beschränkte Platzzahl (Anmeldung empfohlen)!
Tel.: 061 302 88 58 oder 061 383 70 63
Fax: 061 302 88 58 oder 061 383 70 65

Veranstalter:

TÄUSCHUNG
UND WIRKLICHKEIT
Mondlandung / 11. September 2001 / Skull & Bones
3 Videofilme mit Referaten

Referenten: Thomas Meyer, William Riggins

Monatsschrift auf 
Grundlage der Geisteswissen-
schaft Rudolf Steiners

Bestellen Sie jetzt

� 1 Probeabonnement 
(3 Einzelnummern, oder 1 Doppel- und 
1 Einzelnummer) Fr. 27.– / € 17,–

� 1 Jahres- oder Geschenkabonnement 
Fr. 108.– / € 65,–

� 1 AboPlus 
(1 Jahres- oder Geschenkabonnement plus
Spende) Fr. 160.– / € 100,–

� 1 Probenummer gratis 

Alle Preise inkl. Versand und MWST 

Bestellungen: Ruth Hegnauer 
General Guisan-Str. 73, CH– 4054 Basel
Tel./Fax: (0041) +61 302 88 58 oder 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Die Zeitschrift erscheint im Perseus Verlag

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch


